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ü e b e r

das Vorkommen der Steinliohlen zu Häring,

sowohl

in geognostischer als oryktognostischer Rücksicht.

Vorgelesen in der matb. pbys. Klasse der kön. Akademie d. Wissensch.

am 28. Nor. 1811 und 16. Au^. 1812

Matthias Flurl,
Director des Salinearatbes, und des königl. baier. Civilverdienstordens Ritter.

IJas Stcinkohlenwerk zu Häring liegt Im Landgerichte Kuffstein,

zwey Stunden von dieser Stadt, und eine Stunde vom Dorfe Kirch-

b i c h 1 entfernt , am rechten Ufer des I n n s , beym Dorfe Häring.

1 Dieses Steinkohlenwerk gehört in Ansehung der ausnehmenden

Mächtigkeit seiner Lager unter die ersten von ganz Deutschland, und

es ist zuverlässig das Reichste, welches in Süddeutschland bekannt ist.

Uebrigens ist dasselbe noch nicht sehr altj denn die Steinkoh-

len
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len zu Häring wurden erst im Jahre 1766 entdeckt, und im Wesent-

lichen erst seit 178I benützet.

Das sechste Decennium des vorigen Jahrhunderts war es über-

haupt, in welchem auch in Süddeutscliland die Aufmerksamkeit auf

die Auffindung von Steinkohlen und ihre Benützung rege gemacht

wurde.

In diesen Jahren war es, in welchen der Steinkohlenbergbau zu

Miesbach mit Thätigkeit unternommen und in Gang gesetzt wor-

den ist ^).

Durch diese, allgemein rege gewordene, Betriebsamkeit wurden

auch Ihre Majestät die Kaiserin Maria Theresia veranlafst,

den I7ten April 1766 an das Gubernium in Tyrol den Befehl zu er-

lassen, dafs darauf gedacht werde, wie dem sich schon damals in Ty-

rol zeigenden Abgange des Holzes in anderweg zeitlich gesteuert, und

dadurch sowohl den landesfürstlichen Werken, als den Manufakturen

und Fabriken die ISothdurft dieses Materials verschaffet werde. „Das

Beysplel anderer Länder, sagt die durch das Gubernium erlassene Ver-

ordnung vom I4ten Juny, lege jemehr und mehr an Tag, mit was

grofsem Nutzen man sich der Steinkohlen, anstatt des Holzes, bediene,

und die Erfahrung giebt, dafs diese Steinkohlen , soferne man zu de-

ren Aufsuchung die Mühe verwendet, in keinem Lande ermangeln,

auch auf eine leichte Art und mit geringen Unkosten gegraben, mithin

zu ungemeinem Nutzen derselben erobert werden können."

Es wurde daher demjenigen, welcher einen ausgiebigen und

brauchbarcti Steinkühlenbruch entdecken und anzeigen würde, ohne

die hiebey auf eine andere Weise zu erobernden V ortheile, nur für

die erste Anzeige ein Prämium von 50 Reichsthalera zugesichert, und

diese

1^ Siehe Flurl's Beschreibung der Gebirge u. s. w. S. lo/j.

I
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diese Verordnung und Zusicherung in sämmtlichen Pfarreyen öffent-

lich bcliannt geuiacht. — Der Erlolg von dieser weisen Verordnung

war, dafs nach einem Zeiträume von vier Wochen, welcher zur Anzei-

ge der aufgefundenen Steinkohlen bestimmt war, schon an mehreren

Orlen im U n t er inn thale wirkliche Steinkohlen -Anstände angezeigt

wurden.

Besonders liefsen ein gewisser Alois von Baldriani und Jo-

hann Ncpom. V. Walpach an denjenigen Orten, welche ihnen hiezu

vorzüglich geeignet schienen, Schürfungen hierauf vornehmen.

Der eigentliche Erfinder der Steinkohlen zu Häring war aber

ein gewisser Jacob VVeindl, ein Knappe, der überhaupt gerne ver-

schiedenen Schürfungen in den Gebirgen nachgieng, welcher den ge-

nannten von Walpach und Baldriani die Eröffnung gemacht

hatte.

Diese haben daher sogleich darauf gemuthet, und durch das

Berggericht zu Prixlcgg die ordentliche Belehnung erhalten.

Der erste Punkt, auf welchem sie mit dem Bau den Anfang

machten, war am Läng er er- Hügel gegen Osten, wo die entdeck-

ten Steinkohlen, obschon sehr verwittert, zu Tage ausgiengen.

Der Bau wurde zwar unternommen ; aber schon gleich im An-

fange waren sie in Hücksicht des Absatzes in einer solchen Verlegen-

heit, dafs sie sich beyuahe entschlossen hätten, den ganzen Bau wieder

aufzulassen, wenn nicht der unternehmende Saizoberamts- Director

von Menz sich für die Benützung der Steinkohlen mit Thätigkeit

und Eifer verwendet hätte ").

Er

i) Dieser durch seine vfissenscliaftliclien Kenntnisse ausgezeichnete Mann war zwar

nitUl bchriflsleller, aber seiner Zeit der erste llaüuiä ia JJeutscliland.

17 Er
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Er reiste selbst nach Häring, gab den Gewerken Anleitung

zu einem ordentlichen Bau, und yeranlafste dadurch, dals auf dem
entdeckten Fiötz ein Stollen eingetrieben wurde, welchen er mit

dem Namen Theresia-Stollen belegt hat *).

Allein um über den Gebrauch der Steinkohlen bey was im-

mer für einem Zweige zu entscheiden, gehörten erst einige Versu-

che; diese konnten nicht gleich ausgeführt werden.

Um sich daher wenigstens einigen Absatz von Kohlen zu ver-

schaffen, bath der Gcwerke Baldriani im Jahre 1768 selbe nach

Oesterreich verführen zu dürfen, und machte sich dabey anhei-

schig, auf jedesmaliges Verlangen 15000 Gentner um billigen Preis

zu den inländischen Werken bejzuschaffen.

Hier-

Er wurde im Jahre lySi zu Botf.en geboren, widmete sich anfänglich der

Medi/.iu, machle sich aber auf seinen Reisen mit verscliieclenen deutschen, be-

sonders aber mit den Salinen in Lothringen begannt, und genann dadurch

für die Hallurgie eine solche Vorliebe, dafs er sich nun ganz derselben widmete,

weswegen er im Jahre 1763 zum Director des Salzwerkcs zu Uall angestellt

wurde, bey welcher Saline er die Sudpfaimen nacli seinen eigenen Ideen gane

neu erbauet hat. Dieser für die Saline Hall unvcrgefslicbc Man« flüchtete sich

im August 1809 nach München, und da er sich wegen seines hohen Alters

zur Rückliehr nicht melir entschlicfsen konnte, verblieb er daselbst als Salinen-

Rath, und beschlofs am 2ten Hornung i8ii sein ruhmvolles Lcbuu

i) In einem lierichte vom 5ten JHarz 1779 sagt Menz: ,,Ich halte keine andere Ab-

sicht oder Ursachen mich um das Stcinkohlengeschäft zu intcressircn , als nur

defswegcn, weil ich die unausweich^cbe Sothwendighcit und den uuschätzbarea

Nutzen, welcher die Anwendung der Steinkohlen bey den allhiesigcn Salzjifann-

workern wegen der bereits vorhandenen grofsen Noth des Brennholzes noch be-

haupten kann, vureinsah. Diese meine blofs zum höchsten Dienst und Beforde,

rung der allgemeinen Landeswohlfahrt abgezicile Verbesserung und seit dem

Monat May 1769 fast allein unterstützte Unterhaltung der aufgelassenen Stein-

kohlengrube zu Ilaring hat mich bereits eine namhafte Geldsumme gekostet,"



Hierüber wurde Director Menz mit seiner Erinnerunsr ver-

nommeii, und er gab selbe dahin ab, dafs dieses unbedenklich auf

ein Jiihr lang gestattet werden könnte , weil der Preis eines Cent-

iicrs Steinkohlen, in Proportion des Holzes, bis nach Hall und

Innsbruck zu llieuer zu stehen käme, und Baldriani die Stein-

kohlen, bis in Haidach, nicht wohlfeiler als den Centner um
13 kr. erlassen könnte. Indessen würden erst die von ihm zu un-

ternehmenden Proben das Nähere entscheiden.

Bey diesen Umständen both schon im nämlichen Jahre von

Walpach seinen Antheil dem allerhöchsten Hofe an, und da man

diesen Antrag schon damals zu genehmigen gesinnet war, so erhielt

von Menz am 2ten Jänner 1769 den Auftrag, die verhcifsenen

Proben schleunig zu machen, indem man gesinnet wäre, den Ge-

brauch der Steinkohlen sowohl für die K. K. Schmelzwerke, als auch

für das Publikum, nützlich und begreiflich zu machen.

Es war indessen der Antrag, zur Benützung der Steinkohlen

am sogenannten Haidach, wenn sich die Proben hiezu schicklich

finden würden, einen Hochofen zu erbauen, weswegen von Menz
selbst über die Verkohlung derselben seinen Vorschlag hätte abge-

ben sollen.

Den 2istcn August 1770 erstattete Menz über seine Proben

zwar schon einen vorläufigen Bericht: dieser genügte aber nicht

j

weswegen derselbe den yten Sept. 1770 den besondern Auftrag er-

hielt, die Proben Leym Salzwesen unter den Pfannen vorzunehmen.

IMenz
machte unter den gewöhnlichen Pfannen mit Stein-

kohlen Proben 3 er fand aber, dafs sich der Rost so verlegte, dafs

man das Feuer ganz auslöschen mufste, wenn man ihn wieder rei-

nigen wollte, und dafs also die Oefen zu dieser Feuerung ganz an-

ders cingericiitet werden müssen.

17
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Gar zu vielen Vortheil, glaubte er, würrlen die Stcinitolilcn

nicht verschaffen, weil sclb'e gegen das Holz zu theuer wären 5 denn

ein Centner Holzes kam nach seiner Berechnung damals auf 9 bis

10 Kreuzer, und ein Centuer Steinkohlen auf 18 kr. —

In dem Berichte vom 23sten September 1770 sagt er: dafs

IJ bis i-f Centner Steinkohlen von der besten Gattung gegen i Cent-

ner Holz erfordert würden. Diefs gab daher den Fortschritten des

Steinkohlenbaues und ihrer Benützung einen wesentlichen Aufent-

halt, weil nir.n sich nicht entschliefsen konnte, um sich von ihrer

Wirkung zuverlässig zu überzeugen, bey der Saline zu Hall so-

gleich eine eigene Pfanne hierauf ordentlich vorrichten zu lassen.

Er schlug daher vor, selbe eher in Schmieden, Schlossereyen,

und dergleichen zu benützen, besonders wenn sie vorher gebrannt wür-

den, weil ein Centner Holzkohlen zu Hall und Innsbruck 36 bis 40 kr.

kostete, und Steinkohlen doch wohlfeiler zu stehen kämen.

Diefs hielt aber den Director von Menz nicht ab, den Ge-

brauch der Steinkohlen beym Sudwesen noch öfters zu versuchen,

obschon er das Ganze beym Mangel einer eigens hiezu vorgerich-

teten Pfanne zu einem Hauptresultate nicht bringen konnte.

Als aber im Jahre 1776, im Blonate Octobcr, der K. K. Hof-

rath von Born mit dem Hofbuchhalterey-Calculator von Krätz-

müller nach Hall abgeordnet wurde, um die Indessen vom Di-

rector 3Ienz neu hergestellten fünf Sudpfannen oder ihre Resulta-

te genau zu nnicrsuchcn, so mag die Benützung der Steinkohlen

näher zur Sprache gekommen seyn, und die bornische commissio-

nellc Nachsicht hatte nun zur Folge, dafs den 3isten Juny 1777

von Wien aus die Weisung erfolgte, einen üeberschlag zur Ein-

richtung einer Steinkohlen-Pfanne und zweyer vom Director Menz
vorgeschlagenen Pfändein zu verfassen.

Ehe
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Ehe man aber zu Erbauung einer solcbcn Pfanne wirklich

schritt, fand man für nothwcndig, sich an Ort und blelle selbst

von der Bcschafl'enhcit und der Ausdauer der Steinltohlen zu über-

Es wurde daher noch im nämlichen Jahre zur Untersuchung

des Häringer Stcinkohlenwerlics eine eigene Hof- und Gubernial-

Commission in der Person des Gubernialrathes Grafen von En-
zenberg, des Baron von Sternbach, dann der Hof-Rech-

nunsskammcr-Commissarien von Krätzmüller und Schuller

abgesendet, und denselben als Bergbau- Verständiger der damalige

Schwatzcr-^'icefactor ron Müller beygegeben. Diese fanden den

von der Gewerkschaft angelegten sogenannten Theresien- Stollen

zwar nur 50 Lachter lang aufgefahren 3 aber schon aus diesem Ab-

baue und dem auf dem Flötze 14 Lachter tief abgeteuften Gesenke

erkannte die Commission, dafs dieser Steinkohlenbau nicht nur sehr

hoffnungsvoll sey, sondern auch wegen der bedeutenden Mächtigkeit

des Flötzes eine lange Dauer verspreche.

Ehe man aber zur weiteren Ausführung im Grofsen schritt,

wollte man noch von der Wirkung und Hitzungskraft dieser Stein-

kohlen überzeugt seyn, und es wurde daher, um keine zu grofsen

Kosten zu verursachen, vor der Hand nur eine kleine, q' lange und

3' breite Probeplanne zu Hall erbaut, auf m elcher eine zwölfstün-

dige Sud mit Steinkohlen am 9len Decembcr des nämlichen Jahres

gemacht wurde.

Diese Probe erwies, dafs innerhalb den 12 Stunden mit 2181

Pfund Steinkohlen 4 Gentner |^ Pfund schönes und gutes, aber noch

nasses Salz erhalten wurde.

Dieser wohlgerathene Versuch mag die allerhöchste Weisung

vom 23stcn April 1778 herbeygeführet haben, dafs noch eine sechste

Sud-
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Sudpfanne, Jedoch so erbauet werden solle, dafs, wenn mit dem

Stelnkohlenbrandc ausgesetzt werden müfste, hierauf ungehindert mit

Holz gesotten werden könnte.

Da aber Director von Menz in allen seinen Unternehmun-

gen sicher gehen wollte, so schlug derselbe den gtcn October vor,

dafs ihm vor Erbauung dieser sechsten grofsen Pfanne erlaubt wer-

den möchte, am Gebäude der aufgehobenen alten Wechselpfanne

eine kleine Interimspfanne zu erbauen, welche nur den dritten Theil

einer neuen Pfanne austragen würde. Durch diese Pfanne könnten

alle Anstände, welche sich bey der Verbrennung der Steinkohlen

in der gröfsern Pfanne ergeben könnten, durch eine lange fortge-

setzte Erfahrung ganz aufgekläret und beseitiget werden. Diefs

wurde auch, wiewohl nicht ohne Anstand, genehmigt.

Im Monat December war diese Ein-Drittl-Pfanne schon in

Gang gesetzt, und wurde abwechselnd mit Steinkohlen und dann

wieder mit Holz gefeuert. Da es aber an zureichendem Kohlen-

Vorrath mangelte, so raufsten die neu eingeleiteten Versuche wieder

so lange ausgesetzt werden, bis ein bemessenes Quantum zu Hä-

ring gefördert, und nach Hall geführt werden konnte.

Um diefs zu bewirken , wurde den Gewerken ein Vorschufs

von 500 11. bewilligt, und sobald der iiöthige Vorrath einmal ange-

führt war, so wurden die Versuche auf dieser Ein-Drittl-Pfanne, in

Gegenwart einer eigenen, hiezu abgeordneten, Commission vier Wo-
chen lang fortgesetzt. Die k. Commission bestand aus dem schon

obengenannten Gubernial-Rathe Grafen vonEnzenberg, den Gu-

bernial Raulen Freylierrn von Sternbach nnd von Laichar-

tingj als Actuar war beigegeben der damali^^e Gubernial-Concipist

von Senger.

Diefs
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Diefs geschah in den Monaten ,Tuly und August 1779. Die

Resultate dieser vierzehntägigen Probesud waren, dafs in dieser

Ideinen Ffanne mit 4785 Centner Steinkohlen 1030 Centner 30 Pf.,

also mit einem Centner i C. 15,33 Pf. Salz erzeugt worden sind.

Durch die mit Holz ebenfalls 14 Tage lang gemachte Gegen-

probe erwies sich aber , dafs mit 9,5 Klafter Haller Holz oder mit

613 C. 80 Ff. Holz 1003 C. 58 Pf. oder mit einem Centner 163,5 Pf.

Salz erzeugt wurden , wodurch sich ergab , dafs 4g C. Steinkohlen

einem daselbst gebrauchten Klafter Holz gleich kamen '*).

Da nun dieser Versuch ganz zur Zufriedenheit ausgefallea

ist, so Wurde von der Commission am I9ten August umständlicher

Bericht an das Gubernium in Innsbruck überreicht, und von da

aus am 27stcn August gutachtlich nach Wien gesendet.

Die Gewerkschaft zu Häring selbst ward durch den glück-

lichen Erfolg dieses Versuches aufgemuntert, die Arbeiten mit mehr

Thätigkeit fortsetzen zu lassen und den Bergbau schwunghafter zu

betreiben, so dafs von diesem Zeitpunkte an, die hiezu angerichtete

Probepfanne gröfstentheils mit Steinkohlen betrieben wurde.

Den I4ten Jänner 1780 wurde nun dem Gubernial-Rathe

Grafen von Enzenberg und Dircctor von Menz über den bey

die-

4) Bey dieser Gelegcnlieit wurrlcn auch die Steinkohlen bey dem dortigen lUiinzam-

te einer Destillation unter» oifcn , und es gaben 12 Pf. Steinkohlen:

An Wasser ... 2 Pfund i4,j5 Loth.

An Gel . . . . i — 22, i5 —
Der Rückstand, oder die dadurch zu lioaks gebrannten

Steinkohlen wogen noch ...... 7 — 17,00 —
Und als diese in der frevcn Luft auf einem Roste gebrannt

wurden , so lieferten selbe noch an Asche . . 2 — Oj93 —
»o dafs an brennbarem KohlenstoiT vurbandeu war . 5 — >')37 —
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diesem Versuche erwiesenen uncrmüdeten Diensteifer, und aucli dem

Salzpersonal über den liiebey gezeigten Fleils die allerhöchste Zu-

friedenheit bezeugt, und anbefohlen, dafs eine der dermaligen

gröfsern Pfannen auf den Sud mit Steinkohlen vorgerichtet werden

solle, wobey aber noch gutachtliche Aeufserung abgefordert wurde,

ob es nicht besser wäre, die Ffanne, wie in England, längerund

schmäler, als die dermaligen, zu verfertigen, um auf solche Weise

die Steinkohlenhitze zu einen geraden, mehr eingeschränkten Zug

au bringen.*D^

Zugleich ATurde damals schon der Antrag gemacht, dahin zu

wirken , dafs nach und nach alle Salzpfannen zur Steinkohlenfcue-

rung vorgerichtet würden, weswegen zugleich anbefohlen wurde,

auch das Seefelder-Gcbirge, wo sich Spuren von Steinkohlen ge-

zeigt hatten, untersuchen zu lassen. Diese Untersuchung mag zwar

geschehen seynj aber da sich daselbst bey dem Stiuksteine nur

schwache Lager von Brandschiefer befinden, so mufs vorzüglich

vorgestellt worden seyn, dafs es am vortheilhaftesten wäre, das

Steinltohlenwerk zu Uäring den Gcwerken gegen billige Bedingun-

gen abzulösen.

Am igten May 1780 erfolgte von Wien aus die allerhöch-

ste Genehmigung, dafs mit den Gewerken des Steinkohlenwerkes

wegen Abtretung desselben an das höchste Aerarium nähere Unter-

handlung gcpilogen werden dürfte.

Den Auftrag hiezu erhielten der Gubernial-Rath Graf von
Enzenberg und von Menz, welche zugleich angewiesen wurden,

da sie ohneilem in einem anderen Geschäfte nach Wien berufen

waren, von Seite der Gewerken die erfoderlichen Vollmachten mit

sijh zu brinjeu. Zugleich wurde anbefoiden , dafs bis diese Be-

handlang und Uebernahme wirklich geschehen seyn würde, die zum

Sudwesen nach Hall nothweudigeu Steinkohlen in dem bestimmten

Preise
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Preise von der Gewerkschaft gekauft werden, und zugleich noch eine

aweytc Dritll-Pläiine für die Steinkohlen vorgerichtet werden sollte.

Dieser Hefchl verordnete Weilers, dal's die Professionisten, welche mit

Feuer arbeiten, zum Gebraucli der Steinkohlen aufgemuntert, und da-

her die Aufsuchung des Torfes mit Naclidrucll unterstützt werden

sollte.

Den5tenMay 178I wurde die von dem Gubernial-Rathc Grafen

Ton Enzenberg und von Menz mit den Gewerken getroffene

Uebercinkunft dergestalt genehmigt, dafs vor allen Dingen der Gewerk-

schaft ihre wirklich bestrittenen Unkosten gegen Uebergcbung dcrOri-

ginalaufschrcibung ersetzt, jedoch diejenige Summe abgezogen werden

soll, welche sie schon für gelieferte Steinkohlen erhalten haben würde.

Zugleich erhielten die Gewerken eine Belohnung von 1000 Ducaten

und von VYalpach als erster Erlinder 200, endlich der dabcy

angestellte Knappe Wein dl, welcher ebenfalls Theil an der Erfindung

hatte, 50 Ducaten.

Die Aufsicht und Verrechnung über das A^'erk wurde dem Di-

rcctorate des Salzamtes mit dem Befehle übertragen, dafs des

Jahres drey - bis viermal dabcy durch einen Beamten Untersuchung

und Nachsicht gepflogen werden soll.

In dem nämlichen Befehle wurde verordnet, dafs, bevor zur

Errichtung der mit Steinkohlen zu heitzenden sechsten Pfanne geschrit-

ten würde , erst eine der bestehenden fünf Pfannen auf Steinkohlen

vorgerichtet werden soll, wozu das zweytc Probe- oder Drittl-Pfändl

die sicherste Anleitung gebe, wie die Umänderung der grofsen Pfanne

zu machen se^r.

Um diefs zu befolgen, ward am aasten October 1781 mit dem
Salzoberamte unter dem Vorsitze des Gubernial- Präsidenten Grafen
von Heister ein Zusammentritt veranlafat, bey welchem Director

18 Menz
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Menz erklärte, dafs er das zweyte Probepfändl bereits dergestalt

hergestellet habe, dafs nach dieser Construction die fünfte gröfsere

Pfanne abgeändert, und hienach auch die sechste Pfanne erbauet wer-

den könnte. Die Hauptverändcrung, welche Director r. Menz bey

diesem zweyten Probepfändl machte, und auch bey den gröfseren

Pfannen vorschlug, bestaml darin , dafs der Steinkohlen-Rauch durch

Canäle oder Seiten-Kammern dergestalt circuhren mufste, dafs hiebe!

vor allem die Soole erwärmt, sonach das erzeugte Salz auf den mit

Eisenplatten gedeckten Canälen gedorrt, und der Rauch dann erst, mit

den Wasserdämpl'en der Pfannen verbunden, durch den Camin in di©

freye Luft kommen konnte.

Bald nach Erfolg dieses allerhöchsten Rescriptes wurde auch

das Steinkohlenwerk zu Häring durch eine Gubernial - Commission

üi)ernommen, so dafs mit Ende July sich der gewerkschaftliche Besitz-

stand schlofs, und der Betrieb auf Aerarial- Rechnung mit dem isten

August seinen Anfang nahm.

Bey der Extradition übergab die Gewerkschaft nebst ihren

Rechnungen auch 6 Original -Belehnungen auf Steinkohlen. Bis zur

vollen Uebergabe hatte die GeAverkschaft 14574 Gentner Steinkohlen

nach Hall geliefert und dafür 4372 fl. 12 kr. Wien. W. erhahen , so

dafs sich die Kosten eines Ceutners Steinkohlen bis Hall tiamdls auf

18 kr. W. W. berechneten.

Ueber Abzug dieser bereits erhaltenen Summe mufsten nach ei-

ner genauen, bey der Extradition vorgenommenen Berechnung, nebst

der bewilligten Remuneration, 10303 fl. 59 kr. bezahlt werden,

Bey der üebernahme selbst bestanden die vorhandenen Grubcn-

sjehäudeo
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i) in dem Theresia-Stollen, der ungefähr go Lachter lang

eingetrieben war:

2) in dem, um 13 Lachter nach dem Verflachen tiefer angesetzten,

aber erst g Lachter aufgefaiirnen Johannes-StolJen^

3) in einem kleinen Vers« cli-Stol 1 en, welcher im Gegenge-

birge gegen Abend, auf dem Ausbeii'sen des Flötzes, 6 Lachter lang,

eingetrieben war.

Die ersten Verbesserungen, auf welclie das Salzoberamt, bald

nach der Uebernahme dieses Steinkohlenwerkes, dachte, war die Her-

stellung eines verhältnifsmäfsigen Magazins zu Haidach, oder dem

jetzt sogenannten Kastengstatt, um während des Winters ein

bemessenes Quantum an Steinkohlen bey gutem Wege dahin anführen

und unterbringen zu können : zu diesem Ende wurden auch die

Strafsen von Häring bis dahin in bessern Stand gesetzt.

Um zugleich den Schiffleutcn eine Gegenfracht zu yerschaffen,

und dadurch die Wasserfrachten von Kastengstatt bis nach Hall

zu vermindern, welch beyde Orte sechzehn Stunden von einander ent-

fernt sind , ward daselbst eine Salzniedcrlage errichtet, und die ünter-

thanen der Landgerichte Kuffstein und Kitzbichel durften dann

ihr benöthigtes Salz nicht mehr zu Hall, sondern blofs bey dieser

Wiederlage beziehen. Indefs vergröfserte sich der Verbrauch der Stein-

kohlen bey der Saline zu Hall noch nicht, sondern es wurden selbe

nur immer bey den vorgerichteten zwey Probepfannen verwendet, da

der Bergbau zu Häring noch nicht so ergiebig war, um für mehrere

Pfannen das bcnölhigte Quantum an Steinkohlen zu liefern.

Als aber im Jahre 1783 »^on Wien aus der Befehl erschien,

alle zu Hall bciindlichcn Salzpfannen zur Steinkohlen-Feuerung vor-

zurichten, so wurde im sogenannten Barmhügel, auf den dort aus-

gehtnJen Steinkohlen, gegen Südwest, ein neuer Stollen eingetrieben,

18 * •wel-
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welchen man mit dem Namen Josephs- Stollen belegte. Dieser

Stollen wurde dem Verflachen des Flöizes nach um 38 Lachter, in

senkrechter Richtung aber um 25 Lachter tiefer angesetzt, als der

obengenannte bey der üebernahme schon vorhandene Probestollen,

und ist dermalen 207 Lachter lang aufgefahren.

Im Jahre 1785 wurde unter diesem Joseph s-StoUen um 7

Lachter tiefer noch ein neuer Stollen angelegt, und Elisabeth-Stol-

len genannt. Dieser konnte aber nur I<,i3 Lachter aufgefahren wer-

den, weil sich das Flötz am EuJe desselben ebenfalls auszuschneiden

scheint.

Diese zwey Stollen waren es also, wodurch die Richtung des

Flötzes nach Südwest, im sogenannten Barmhügel, untersucht, und

nach und nach abgebauet wurde. Auch im Gegengebirge, dem soge-

nannten La nge rerh üge 1, wurde im Jahre 1783, ober dem T her e-

sien-Stollen, 9 Lachter höher, ein neuer Probe- oder nachher so-

genannter TVasserstollen eingetrieben, und etliche 30 Lachter auf

dem Streichen des Flötzes aufgefahren. —

Der von den Gewerhen bereits angefangene Johannis-Stol-
len wurde mit Eifer fortgesetzt.

Mehrere, noch tiefere Stollen auf dem Streichen des Steinkohlen-

flötzes einzutreiben, war übrigens nicht möglich, i^idciu sich das Ge-

birge unter einem gröfseren Winkel verflächt, als das Steinkohlenflötz

in dasselbe einschiefst. Da man aber dieses Flötz doch noch tieler

unterfahren wollte, so wurde im Jahre 1784 oberhalb dem Dorfe Hä-
ring mit einem Stollen durch das Quergestein angefangen, welcher

den Namen Francisci- S Lollen erhielt.

Dieser Stollen liegt um ig Lachter tiefer als der Johannes-
stollen, und um 28 Lachter tiefer als der Theresiastollen. Er

mufste
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tnufste einhundert Lacluer lang durch das Dach oder Hangende des

Kohleriflötzes aulgclahrcn werden, che er die Kohlen selbst er-

reichte.

Da durch die Anlage dieser rerschiedenen Stollen das Steinkoh-

lenflötz in mehreren Puncten aufgeschlossen, und dadurch eine bedeu-

tend gröfsere Förderung an Steinkohlen möglich gemacht wurde , so

traf man auch bey der Saline zu Hall zu einem gröfseren Verbrauche

Anstalt. —

Schon im Jahre 1784 wurde zum Salztrocknen eine eigene Dor-

re vorgerichtet, %velche nur mit Steinkohlen gefeuert wurde, und als

im Jahre 1786 von dem Dlrector von Menz, nach seiner eigenen Er-

findung, daselbst eine Salmiacfabrik erbauet worden ist, um die beym
Sieden des Salzes zurückgebliebene Mutterlauge zu benützen, so rich-

tete derselbe alle hiebey vorkommenden Oefen blofs zur Steinkohlen-

Feuerung vor, und es werden heut zu Tage noch bey dieser Fabrik

jährlich gegen 9000 Centner Steinkolilen verbrannt und hiezu nur vor-

züglich kleine Kohlen verwendet.

Obgchon übrigens wiederholt anbefohlen war, dafs alle Sud-

pfannen zu Hall auf Steinkohlen vorgerichtet werden sollten, so ge-

traute sich doch Director von Menz noch nicht, dieses zu unterneh-

men, sondern da sich die Debite des hallischen Salzes immer ver-

gröfserteu, und noch mehrere Pfannen nothwenöig zu werden schie-

nen, so schlug derselbe zur Steinkohlenfeuerung noch etwas kleinere,

oder sogenannte Zwey-Drittel-Pfannen vor. Diese wurden genehmigt

und im Jahre 1787 die Erste, 1788 die Zweyte, 1792 die Dritte, und

1794 endlich die Vierte gebauet, welche Pfannen alle mit Steinkohlen

gehbitzet worden sind.

Als nun der Erfolg bey diesen , jetzt sogenannten Steinkohlen-

pfannen, erwies, dafs mit Stebikohlen ohne mindeste Beschwerde und

ohne
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ohne einen gröfscren Aufwand eben so gut gesotten werden könne,

als mit Holz , so wurden nach und nach auch die gröfseren Pfannen

darauf eingerichtet j doch geschieht die Feuerung bey den hallischen

Pfannen nicht mit Steinkohlen allein, sondern es wird immer die Hälf-

te Holz mit dazu verwendet, weil die Erfahrung erwiesen hat, dafs sich

hiedurch die eisernen Pfannen weit länger als bey dem blofsen Stein-

kohlen-Brande erhalten, und überhaupt auf diese Art am wenigsten

Brennmaterial verwendet werden dürfe.

Gegen ein Klafter hallisches Sudholz rechnet man dermalen,

im Durchschnitte, 50 Centner Steinkohlen.

Während dieser Zeit gieng aber selbst in Ansehung der Ober-

aufsicht und der Verwaltung des Steinkohlenwerkes zu Häring eine

wesentUche Veränderung vor.

Alan fand nämlich für zweckmäfsiger, diesen Bergbau demBerg-

Directorate zu Schwatz zu übertragen, welches im Jahre 1789 ge-

schah. Diefs dauerte aber nur vier Jahre, indem im Jahre 1793 die

Aufsicht wieder an das Salzoberamt zu Hall zurückgegeben wor-

den ist.

unter der Leitung des Schwatzer Bergdirectorats , und

zwar im Jahre 1792, safs man unter dem Franciscistollen noch

mit einem tiefernj dem sogenannten Barbarastollen, an.

DieserStollen ist um 25Lachter tiefer angebracht als der Fran-

clscistolien, und mufste 150 Lachter lang durch das Haugende

des Kohicnflötzes getrieben werden.

Man fieng am STsten August 1792 damit an, und erreichte das

Kol.leuflötz den aosten Juny 1799; verwendete albo nicht voile sieben

Jahre
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Jahre zur Aiiffahruug desselben. Das Steinkohlenflötz bezeugt in die-

ser Tiele eine Mächliglieit von 8 Lachter.

Bey dem glücklichen Erfolge dieses Stollens hatte man ein paar

Jahre darauf sogar den Antrag, um sich ron der Fortsetzung des

Flötzes in einer noch gröfseren Tiefe zu überzeugen, nicht weit von

dem Ul'cr des I n n s, bey Büchelwang, mit einem neuen Stollen an-

zusitzen, welcher bey einer Länge von 1500 Lacbtern eine Teufe toi»

49 Lacbtern einbringen würde.

Dieses ist nun die Geschichte des jnerkwürdigen Steinkohlen-

Bergbaues zu Häring, und ich will zum Schlüsse nur noch erwäh-

nen, dafs vor ungefähr 8 Jahren der noch lebende Bergschaffer Wein dl,

welcher aus Vergnügen noch immer einigen Schürfungen nachgieng, die-

ses Häringer-Steinkohlenflötz noch viel höher im Gebirge , eun so-

genannten PaifslbergerJoch, in einer Mächtigkeit von zwey Lacb-

tern zu Tage ausbeifsend antraf, und selbst auch einige Lachter lang-

einen Stollen daselbst eintrieb. Dieser Punct vom Ausgehenden des

Steinkohlenflötzcs mag vielleicht gegen den vorhin bekannten höch-

sten Punct noch eine Seigerteufe von mehr als 50 Lacbtern betragen.

IL

lieber das Alter und die Formation diaei Steinkoh'

len»Gebirges überhaupt.

Die Geognosie oder Gebirgskunde hat zwar seit einigen Jahren

ungemeine Fortschritte gemacht. Jeder Naturforscher, der sich mit

dem Studium der Mineralogie mit Vorliebe und nur mit einiger Sach-

kenntnifs beschäftiget, bemühet sich nun, uns nicht blofs mit der Be-

nennung und Beschreibung jener Fossilien bekannt zu machen, welche

in jener Gegend vorkommen, die er bewohnt, oder die er bereiset hat,

son-
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sondern die Tendenz , das Bestreben und Hinwirken eines solchen

Katurforschers gelit jetzt dahin, uns auch mit der Art ihres Vorkom«

mens, mit der Beschaffenheit derselben in ihren Lagerstätten, mit

dem Zusammenhang und mit den Verhältnissen bekannt zu machen , in

welchen selbe sowohl mit dem Gebirge , als mit andern sie begleiten-

den Fossihen stehen j und so werden wir denn nach dem Bestreben die-

ser Naturforscher nicht nur von den Fossilien selbst, sondern auch

von ihren Lagerstätten immer nähere Kenntnifs erhalten, und

hiedurch mit den Wegen und mit den Gesetzen vertraut werden, nach

welchen die Natur nicht blofs einzelne Fossilien, sondern selbst ganze

Gebirge gebildet haben mag, oder, weil doch die Gebirge ihrem wahr-

scheinlichen Ursprünge nach gewöhnlich älter als die meisten in ihnen

vorkommenden mechanisch einfachen Fossilien sind, so werden wir

uns der Erkenntnifs der Erzeugung der Letztern immer mehr nähern
;

nnd wenn wir dann auf so eine Art über alle Gebirge und Fossilien,

welche sich in Europa befinden, locale Beschreibungen erhalten, so

wird es seiner Zeit einem Naturforscher von einem höheren Talente

möglich werden, alle jene Beobachtungen und Angaben unter einen

Gesichtspunct zu vereinigen und der Schöpfer eines Systemes zu wer-

den, aus welchem sich alles ohne besondere Hindernisse und Schwie-

rigkeit erklären läfst.

Bis dahin soll kein Forscher es wagen, über eine Formation

IdeeUj als überzeugend, aufstellen zu wollen.

Der uns unvergefsliche und für die Wissenschaft zu früh ver-

storbene k. preufsische Oberbergrath Karsten hat uns über die Ge-

birgsbildungen bereits ein sehr ordentlich aufgestelltes System ihrer

Formationen geliefert ^J.

Der

S) S. dessen taTiellarisclie XJcbersicht der Gebirgsarten in den mineralogischen Ta-

bellen, Berlin iSo8.
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Der unermüdete Doctor Reufs hat dieses System in seinem

ausführlichen Lchtbuche der Mineralogie umständhch yerlolgt und

durchgciührt.

Ehel war der erste, der es unterrahm, wenigst für die südli-

chen Gcbi^g^l)ildungen, eine allgemeine Ansicht zu geben. — Aber

alle diese im Allgemeinen aufgestellten Systeme haben noch ihre Feh-

ler, indem uns über verschiedene Gegenden noch genaue specielle No-

tizen mangeln und silbst diejenigen , welche als bekannt angenommen

werden, gar oft nur in das aufgestellte System, wenn ich so sagen

darf, gleichsam hineingezwungen werden.
'

Ich will übrigens alle jene Mängel nicht anführen, welche, we-

nigstens ich , in Ansehung derjenigen Gebirge wahrgenommen habe,

die mir genau bekannt sind, sondern ich habe mir nur vorgenommen,

einen einzigen zu berühren, und in ein klares Licht zu stellen, welchen

ich in Ansehung der Steinkohlen -Formation zu Häring wahrgenom-

men habe.

Bey der Aufzählung der Flötzgebirgsarten, welche zur Alpen-

kalkstelniurmation gehören, führt Karsten in seinen mineralogischen

Tabellen die Steinkohlen von H är in g, und eben so jene von Mies-
bach, als Kohienilötze auf, welche sich im Alpenkalkstein befinden

j

Reufs in seinem mineralogischen Handbuch, 5tem Band S. 514, zählt

zwar diese Steinkohlen nicht zu den drey Hauptiormationen, sondern

erklärt selbe als besondere Nebenformationen, oder als einzelne Flötze,

die von keiner grofsen Bedeutung sind j doch führt derselbe an, dafs

sie im Flötzkalke vorkommen. —

Ich, der ich das Vorkommen der Steinkohlen in unserm Ober-

lande, an der südlichen Hette der Alpcngebirge, genau keime, dem
bekannt war, dafs unsere Stelnkohlenllötze im Oberlande vom Aipen-

kalksteine noch ziemlich weit entfernt sind: — dafs auf dem Alpen-

19 kalk-
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kalkstein erst mächtige Flötze von Sandstein angelagert sind, und dafs

erst nach diesem Sandsleine bedeutende Lager von Mergel folgen, in

welchen die Steinkohlenflötze vorkommen
, ( wie diefs der Fall am

Buchberge, bey P e n s b e r g , und selbst beym hohen Pcifsen-

berg ist,) ich konnte mich wenigstens nicht überzeugen, dafs die

Steinkohlen von Miesbach zu einer altern und zwar zur Alpcnibrma-

tion gehören sollten, da ihr Vorkommen beynahe das nämliche ist,

wie jener am Pensberge und am Buchberge; da selbst die da-

bey vorkommenden Muscheln und Schnecken ganz die nämlichen sind,

und selbst der Stinkstein überall ein ganz gleiches Kora und eine ganz

gleiche Farbe hat.

Begehet man von Weyern bis Miesbach anfangs das Mang-
fall- und dann das Schlierachthal, so trifft man an den Ufern der-

selben, wo das Gebirge entblöfst ist, nur gemeinen, mehr oder min-

der verhärteten Mergel anj nur beym Eintritt in den Birkengraben,

und links an der Schlierach bey Miesbach, wechseln Mergel,

Stinkstein und Kohlenlager mit einem dichten Kalkstein ab, den ich.

aber seinem Gefüge nach als einen wirklichen Alpenkalkstein nicht er-

klären kann j denn weiter einwärts, am S c h 1 i e r s e e , trifft man den mit

Sand gemengten Kalkstein an, woraus unsere Wetzsteine im Oberlande

gemacht werden, und doch, denkeich, gehören unsere Wetzsteine nicht

wirklich zum Alpenkalkstein, sondern diese Kalksteine sind gcwifs ei-

ner jüngeren Erzeugung als der Alpenkalkstcinj und da Sandsteinge-

birge gleich hierauf folgen, so ist es in meinen Augen beynahe unwi-

dersprechlich , dafs in allen jenen Gegenden der Kalkstein einen üe-

bergang in den Sandstein bildet. Ich habe mich also auf diese Art

nicht überzeugen können, dafs die Steinkohlenlager zu Miesbach,
so wenig als jene vom P ensberg und vom Peifsenberg, zur Al-

penkalkstein-Formation gehören, sondern ich bin überzeugt, dafs sel-

be noch eines weit jüngeren Ursprunges seyen, und dafs sie eher zur

bunten Saadsteinformation gehören.

Kar-
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Karsten führt zwar, in seinen mineralogischen Tabellen, un-

ter der Formation des bunten Sandsteines oder des J ura- Kalksteines

keine demselben untergeordneten Steinkohlenlager auf^ eben so

wenig bemerket diefs Renfs. Da es aber, nach dem Vorkom-

men unserer Steinkohlen im Oberlande, erwiesen ist, und jeder

sich täglich überzeugen kann, dafs unsere bauwürdigen Steinkohlen-

flötze im Oberlande, nicht auf Alpenkalkstein, sondern mit ihrer

Grundniasse, dem Mergel, auf Sandstein aufliegen, und da dieser an

mehreren Orten grün gefärbte Sandstein, wie jener bey Heilbrunn
u. s. w., nicht zum altern- gehören kann, so denke ich, sey es beynahe

erwiesen, dafs sich auch in der Formation des mittleren oder bunten

Sandsteines Steinkohlen -Flötze befinden *). Diefs geschieht nicht nur

in dem an denselben angelehnten oder dazwischen liegenden Mergel,

sondern öfters im Sandsteine selbst, wie am Weilerberge, am
Kirchberge bey Murnau und am Staffelsee, bey Hirschau
.am Lech u. s. w. Man bat aber diese Flötze, nach unseren Holzprei-

sen , noch nirgends bauwürdig gefunden , indem dieselben immer nur

einige Zoll, höchstens einen Fufs mächtig sind, auch sehr oft daselbst

nur in Trümmern gangartig Torkommen und sich auch öfters aus«

keilen.

Ohne mich In Ansehung der Formation unserer Steinkohlen bey

Mi e sba ch in weitere Discussionen einzulassen, will ich nur bemer-

ken, dafs ich dieses als eine Einleitung zu meiner weiteren Abhand-

lung über die Steinkohlen zu Uäring, blofs gelegenheitlich, ange-

fübret habe} denn, wenn schon die Steinkohlen tou Miesbach nach

19
* mei-

6) Etel führt zwar im itenBanrle S. 19 clie Steinliohlen in Baiern bey Scbongau,
fruliiigeii, UirschauamLech, jene he; Pensb erg, amBucbberg
und selbst die von Miesbacb als Znischenlagcr des altern Sandsteines an j

alli'in da diesi-r Sandstein auf dem Alpenlialkstein und letzterer auf den altern

Sandslein aufgesetxct ist, wie diese Abliandlurg crncisen wird, so ist Ebel's
Ansiclit ganz irrig.
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meiner Ueberzcugung nicht zur Alpenformation gehören, so war ich

doch selbst der Meynung, dafs die Häringer zur Alpenibrmation gehö-

ren könnten. Ich habe nämlich während meines, zwar nur kur-

zen, Aufenthaltes im Jahre 1807 mindestens so viel bemerkt, dafs

die Steinkohlenflötze zu Häring wirklich auf Alpenkalkstein auf-

gesetzet sind ; und ich vermuthete damals sogar, dafs ein ähnlicher

Kalkstein auf diesen Steinkohlen aufliegen könne, indem man durch

das enge Thal bey Kufstein zu beyden Seiten nichts anders als Al-

penkalkstein anstehend sieht, und man weiters behauptete, dafs sich

eine Stunde unterhalb Kuffstein, bey Ebbs, am sogenannten

Feldbergc, ebenfalls Steinkohlen befinden: daher ich dachte, es

dürfte wohl möglich seyn , dafs die Steinkohlen von Häring, wenn

sie im Alpenkalkstein gelagert und demselben untergeordnet sind, den

Kalkstein seinem Streichen nach bis nach Ebbs begleiten dürften.

Aber auch in diesen meinen, vorläufig gefafsten, BegrifiFen und

Ansichten hatte micb noch mehr irre geführet eine mit sehr vielen Be-

obachtungen und Mühe im Jahre 1800 verfafste Beschreibung desStein-

kohlenwerkes zu Häring, welche ich bey dem Salzoberamte zu Hall

antraf. In dieser Beschreibung wird behauptet, dafs das Häringer

Steinkohlengebirge auf den ältesten Sandstein, oder das sogenannte

rothe todte Liegende aufgesetzt sey, und dafs der Alpen- oder älteste

Flötzkalkstein (Zechstein) auf diesen Steinkohlen ruhe. —

Nach diesen Ansichten und dieser Behauptung wäre also das

Steinkohlen-Gebirge zu Häring selbst noch älter als der Alpcnkalk-

steinj denn es dürfte wohl nicht widersprochen werden, dafs alle

Flötze, welche die Unterlage oder Sohle einer anderen Gebirgsmasse

bilden, schon eher vorhanden gewesen oder älter seyn müssen, als die-

jenigen, welche auf dieselben aufgesetzt sind. Die Veranlassung zu

dieser Behauptung gab der Umstand, dafs zu Häring, im sogenann-

ten Längererthale, in einer Entfernung von nur wenigen Lachtern

hinter



'19

hinter dem am Tage sichtbar in die Höhe steigenden Steinhohlenflötze,

anfangs ein sehr Icinkorniger weifscr, nacliher aber der ältere rothe

Sandstein anstehet, der sich durch das ganze Thal, selbst bis St. Jo-

hann hin ausdehnt ^).

Allein da hier das ältere Sandstein- und wenn ich es so benen-

nen darf, das Uebcrgangsgebirge von dem durch dieses Thal flicfsen-

den kleinen Bache durchschnitten wird, so läfst sich auch hier deut-

lich bemerken, was ich schon in meiner Abhandlung über die Gebirgs-

formationen in Baiern angeführt habe, dafs nämlich der Alpenkalk-

stein auf dem altern Sandstein aufsitzt, der sich an andern Orten als

Grauwacke oder Grauwackenschiefer bezeigt.

Der kleine Strom hat zwar im ganzen Thale den Alpenkalkstein

weggewaschen , so dafs man auf dem Grunde desselben keinen Kalk-

stein mehr bemerkt j aber zu beyden Seiten, nur in etwas höhern

Puncten, ist der Alpenkalkstein deutlich sichtbar und erhebt sich, be-

sonders an dem hohen Pölfen, zu einer beträchtlichen Höhe.

Dafs der Alpenkalkstein auf dem altern Sandstein in dieser gan-

zen Gegend aufsitze, bemerkt man am östlichen Abhänge des Kai-
serberges, sobald man aus dem Thale von Waidering gegen S t.

Johann herauskömmt, und der ganzen Erlangung nach bis Soll hin,

so lange man noch den Fufs des iiaiserberges erblickt.

Der

7) Ehen (licses besondere Vcrliältnifs fiilirte aucTi den nassauischen Oberforsfmeister

Frejherrn von Neuville zu DiUcnburg irre. Derselbe erkannte zwar, <la6

das Hauplkolilenllutz am altern hallte des Kaiserberges aufgesetzt sey.

Da man aber damals nocli der Mcjnung war, dafs hinter dem Hauptflötze

noch ein zweites vorhanden sey, weil das Kohlenilötz selbst am Barmbügcl
eine Mulde und Sattel bildet , so führt derselbe an : „das Liegende dieses Hoh-

leiiflotzes (des vcnnutlieteu zwejten) ist rotlier, gclblichrotUer und gelblicher

Sandstein." äiehe Moll's Anualen 2ter band i). 4o5.
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Der ganze obere Theil dieses Berges steht sichtbar als Kalk-

stein da, und dessen FuTs besteht aus rothem Sandstein.

Durch diese Beobachtung habe ich mich also überzeugt, dafa

nicht das Häringer Steinkohlengebirge, sondern der Alpenkalkstein auf

den altern Sandstein aufgesetzt ist, und da ich mich auch davon über-

zeugen wollte, ob, nach der Behauptung Karsten's, dieses Stein-

kohlenflötz zur Alpenformation selbst gehöre , so bemühte ich mich

auch über diel's deutliche Ansichten und BegrifTe zu erhalten.

Die Ton mir an Ort und Stelle mit aller Aufmerksamkeit ge-

raachten Beobachtungen belehrten mich nun, dafs diese Steinkohlen-

Formation weit jünger ist, als jene des Alpengebirges, oder dafs der

Alpenkalkstein weit eher vorhanden war, als die Steinkohlen daselbst

angesetzt wurden. Um aber hierüber ein klares Bild darzustellen, so

finde ich es für noihwendig, Ton der Lage und Beschafi'enheit des Hä-

ringer Steinkohlengebirges und dessen Ausdehnung eine so viel mög-

lich genaue Beschreibung zu geben.

Wer nur einmal Ton A i b 1 i n g oder Rosenhelm nach Kuf-

stein und von da nach Wörgl gereist ist, wird sich überzeugt haben,

dafs das ganze Un terinn thal, von Kufstein bis über Batten-

berg hinauf, in den Vorzeiten ganz geschlossen war, und erst später

durch den Inn durchbrochen worden seyn müsse. Die in diesem

Thale gegenüberstehenden hohen Berge, der Wild barm bey Fisch-

bach und der K r a n z h o r n bey N u fs d o r f, ebenso der hohe P e n d-

li u g bey K uf stein und der gegenüberstehende hohe Kaiserberg

zeigen anschaulich, dafs sie ehemals zusammenhiengen, und dafs ihre

in Verbindung gestandenen VA ände es waren, welche durchbiochen

Wurden.

Das zwischen diesem hohen Alpengebirge befindliche heutige

Untcrinnthal konnte also nichts anders als ein von beyden Seiten

durch
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durch diese Gebirge t-ingeschlossencr tiefer See gewesen seyn. — Alle

Wasser, welche von den unter- und oberinnthalischen Gebirgen ka-

men, ergoaseii sich in diesen See, und der damalige Ausflufs dessel-

ben, der heutige Inn ström, flofs daher noch in keinem so tief einge-

schnittenen Thale , als heut zu Tage, ab.

Gleichwie nun die noch vorhandenen Seen durch jene Wasser,

welche in dieselbe fallen, mit Schlamm, Sand und Schotter ausgefüllet

-werden , so geschah es auch im Unterinnthal e.

Von Achenrain bey Rattenberg anfangend , nördlich ge-

gen Mariathal, Brandenberg und Aschach, und östlich über

Oberbreitenbach, Anger, bis gegen Unter lan gkampfen,

ist das ganze Thal mit Mergel und Sandstein ausgefüllet, so das alle

am linken Ufer des Inns befindlichen Anhöhen und Berge blofs aus

Congloraeraten, Sandstein und Mergel bestehen j nur an einigen

Puncten, wie zu Maria-Stein, ragt eine Kuppe TOn Alpenkalkstein

hervor, an welchem ein kalkichtes, sehr kleinförmiges Conglomerat

sich befindet. Schon in diesem Mergel- und Sandsteingebirge kom-

men an einigen Orten, wie bey Aschach, Brandenberg, bey

A n g e r u. s. w., einige Steinkohlen in Nestern und Trümmern , bey-

nahe gangartig, vor.

Ein jeder Reisender kann diese, zwischen den Alpenkalkstein-

Gebirgen eingelagerten, Flötzgebirge schon durch den äufsern Anblick

leicht erkennen j denn sie sind gegen die grofsen, zu beyden Seiten

sich hoch hinan hebenden, Kalkgebirge sehr sanft und niedrig,

und der Inn scheint sich an ihrem Fufse sein neues dermali-

ges Bett ausgegraben zu haben.

Eine gleiche Gestalt und Form nimmt auch das Flötzgebirge

unterhalb Rufst ein, am rechten Uier des Inns bey Ebb s und in

der dortigen Gegend an, wo sich wieder ein ganz ähnliches Vorkom-

men



men von Steinhohlen, wie am Br an d en berge bezeugt, welches Ge-

birge aber mit jenern, das sich oberhalb Kufstein befindet, nicht un-

mittelbar zusammenhängt, sondern in einem eigenen Kessel oder See

gebildet worden sejn mufs, der von dem Wildbarm und Kranz-

horn eingeschlossen war.o

Der tiefste Pünct des vom Berge Wendling und dem Kal-

serberge geschlossenen Thals ist nun gerade derjenige, in welchem

sich das Steinkohlengebirge bey Häring, am rechten Ufer des Inns,

befindet; dasselbe setzt aber auch über das linke Ufer hinüber, und

hebt sich dort am Nieberge, bey Unterbreitenbach, empor.

Wenn nun die schon von so vielen Mineralogen aufgestellte Hy-

pothese gegründet ist, dafs der gröfste Theil der Steinkohlen vegetabi-

lischen Ursprungs sey, so läfst es sich gar leicht erklären, warum sich

gerade an dem tiefesten Puncte dieses Kessels das Steinkohlengebirge

zu Häring und bey Unterbreitenbach gebildet haben müsse.

Zur Zeit, wo vielleicht das ganze Tyrol noch keinen Men-

schen zum Bewohner hatte, mögen doch die über diesen See her-

vorragenden Gebirge mit Waldungen bewachsen gewesen seyn.

Ueherständig in ihrem Wüchse, oder durch Lavinen von dem Gebirge

herabgeschwemmt, fielen nun die losgerissenen Stämme in den See,

und sanken zwar in demselben nach und nach unter, wurden aber, weil

das W^asser doch immer einen Abflufs haben niufste, mit dem Strome

in diesen Kessel fortgerissen, wo sie sich dann an dem Gehänge des

Gebirges abgesetzt, und dort durch die Länge der Zeit ihre Metamor-

phose bestanden haben mögen. Nur in der V'^orausselzung dieser Hy-

pothese lassen sich die bey ihrer Lagerung nun vorkommenden Thäno-

mene ohne Beschwerde erklären.

Aus diesen aufgestellten, der Natur ganz conformen Ansichten

geht also schon hervor, dais die Steinkohlen au Häring, so wie die

Mer-



»53

Merkel- und SanJsteInflötze im Unterinntbal, mit der Formation

der Alpenlialkstcin-Gcbirge keineswegs gleichzeitig seyn können, son-

dern einer weil Jüngern Entstehung seyen. , Indefs würde diefs nicht

geniigen, wenn nicht zugleich die Untersuchung des Innern des Gebir»

ges die iiämlichcu Resultate auschaulicli bezeugte.

Diefs ist aber der Fall ; denn dafs das Häringer Steinkohlenge-

birge aul den Aipcnkaikstein aufsitze, beweisen alle vom Tage hinein-

getriebenen Stollen. Den ersten und ganz untrüglichen Aufschlufs

gicbt aber der Querbau, welcher in dem Theresien-Stollen 47

Lachtcr lang durch das Liegende oder die Sohle des Kohlenflötzes ge-

trieben wurde, um sich zu überzeugen, ob nicht hinter oder in diesem

Liegenden noch ein Kohlcnflötz vorhanden sey. In diesem Querbau

zeigt sich nun am ersten, als Unterlage der Steinkohlen, ein drey Fufs

mächtiges Thonflötzj hierauf lolgt ein mehrere Fufs mächtiges Conglo-

merat von Kalksteingeschieben, und dann lichtgrauer, dichter, im

Bruche splitterichter Kalkstein, derAlpenkalkstein, welcher ei-

gentlich das Ausgehende des Fufses vom hohen Pölfen bezeichnet,

an den das Steinkohlengebirge angelehnt ist.

Da aber dieser hohe Pölfen oder das zu allen Seiten anste-

hende Kalkgebirge daselbst einen Einsprung oder eine Bucht bildet, so

wird das darin cingj-lagerte Sicinkohlcnäötz, sobald sich selbes diesem

Kalksteine auch in seinem Streichen nähert, anfangs verdrückt, und

mit dOr Wendung des Kalksteines i'ortgezogen, endlich aber ganz aus-

geschnitten.

Diefs wird in allen Feldörtern des geschehenen Abbaues, sowohl

nach Osten als nach Westen, bemerkt, wo überall der dichte Alpen-

kalkstein ansteht.

Dafs dieses Steinkohlengebirge sich in den schon ehemals vor-

handenen Einbug des Alpenkalksteins gelagert, und sich nach den

20 Rieh-
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Richtungen und Gehängen des Kalltgebirges angelehnt habe, beweisen

auch alle bis an das Ausschneiden des Flötzes getriebenen Abbaue.

Wenn man den Punct, wo der dermalige tielste Stollen, der Bar-
bara-Stollen, das Kohlenflötz erreicht, zum Anhaltspunct nimmt,

so bemerkt man auf dem erhobenen Grubenplane , dafs schon der

25 Lachter höher liegende Franciscistollen den Kalkstein um
mehrere Lachter später oder erst nach einer grofsen Erlangung er-

reichte, welcher Fall noch mehr bcy den höher liegenden Jo-

sephs- und Thercsienstollen eintritt.

üebera'l, ehe man den dichten Kalkstein erreicht, Hegt das

obenberührte Congloraerat vor. Da nun dieses zuverlässig jünger

seyn mufs, als der darunter liegende Alpenkalkstein, so ist es bis

zur üeberzeugung erwiesen, dafs das Steinkohlengcbirge zu Häring
jünger ist, als der Alpenkalkstein , und dafs also dieses Gebirge zu

dessen Formation nicht gehöre.

Eben so deutlich läfst sich dieses im Gegengebirge auf der

linken Seite des Inns, am Nieberge bey Unterbreitenbach, be-

merken. Dort ist zwar nur ein 20 Lachter langer Stollen in das

Gebirge eingetrieben und ein Kohlenflötz selbst noch nicl:t durch-

fahren. Aber ungefalo- 30 Lachter höher bemerkt man das Ausge-

hende eines von Steinkohlenmulm schwarz gefärbten Thones, wel-

cher sich zwischen einem Stinkstein- und Conglomerat- Lager be-

findet, das ebenfalls an den Alpenkalkstein angelehnt ist.

Dafs aber das Gebirge am Nieberge zu der nämlichen For-

mation gehöre, beweist nicht nur diefs, sondern auch der Umstand,

dafs daselbst der Stinkstein auch ganz der nämliche ist, wie zu

Häringj denn derselbe enthält nicht nur ganz ähnliche Schnecken

und Muscheln, sondern wird auch, wie jener von IIa ring, von

gelbgefärbten Kalkspatadcrn durchsetzt, und was einen ganz unläug-

baren Beweis giebt, ist, dafs vor dem Feldorte des Stollens schon

der
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der nämliche Brandschiefer durclifahren wurde, der zu Iläring in

dcmseiben vorkömmt. Da aber dort der Alpenkalkstcin weit steiler

als am Fölfcn abfallt, so schicfscn auch die angelehnten Flötze

unter einen weit spitzigem Winkel ein, welcher nach der von mir ge-

schehenen Abnahme ungefähr 70 Grad beträgt. Auch das Streichen

dieser Flötze ist jenen von Häring ganz entgegengesetzt, und läuft

TOn Westnord nach Südost: nämlich gerade nach der Richtung,

nach welcher sich die auf jener Seite herankommenden hohen Al-

pen gegen den Kaiserberg hinziehen, und ehedem den Kessel

vor Ku istein gebildet haben j ebenfalls ein Beweis, dafs die dor-

tige Steinkohlen -Formation jünger seyn müsse, als jene der hohen

Alpen.

Die Entfernung vom Fufse des hohen Pölfen's bey Hä-
ring bis an den Nieberg bey Unterbreitenbach bezeichnet

also die Breite des dortigen Innthales, in welchem das Stein-

kohlengebirge eingelagert worden ist 3 wie weit sich selbes in seiner

Erlangung erstrecke , ist noch nicht zuverlässig ausgemittelt.

Die dermalen nach dem Streichen der Flötze aufgeschlossene

Länge beträgt nicht mehr als 420 Lachter, und da überall sowohl

in Nordost als Südwest der Alpenkalkstein anstehet, so scheinen

die Flötze selbst ganz abgeschnitten zu seyn, oder ihr Ende erreicht

zu haben. Allein dieser scheinbare Abschnitt ist nichts anders als

eine durch die herablaulenden Gebirgsrücken verursachte Verdrückung
3

denn jenseits dieser Gebirgsrücken legen sich die Flötze des Stcin-

kohlengebirges wieder an.

Diefs ist wenigst in den Richtungen nach Nordost erwiesen
j

denn dort, in der Entfernung einer halben Stunde von Häring,
unweit dem Dorfe Habring in der sogenannten Fl egg, hat eine

Gewerkschaft durch das Gebirge bereits zween Stollen eingetrieben,

und durch einen jeden derselben das Steiukohlenilötz, nur nicht so

20 ^ mäch-
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mächtig, durchfahren, als dasselbe in den Bauten bey Häring an-

steht.

Ein ähnliches Verhalten dürfte sich auch nach Südwest er-

weisen} denn auch dort bemerkt man in allen Gräben, welche das

Gebirge durchschneiden, im Buchmanns-, Dirschen- und

Kaindlgraben, überall den nämlichen Mergel anstehend, welcher

sich vor dem Stinkstein und Steinkohlenllötze in den Häringer Bau-

ten bezeigt.

Diefs waren meine Beobachtungen und Bemerkungen über

das Alter und die Formation des Häringer Steinkohlengebirges über-

haupt, und ich gehe nun zur Beschreibung der speciellen Eigen-

Schäften über.

III.

F'on der Innern Beschaffenheit des Steinkohlengebir-

ges zu Häring insbesondere.

Den zuverlässigsten Aufschlufs über das Innere eines Gebir-

ges geben immer die eingetriebenen Stollen und Schächte.

Der tiefste Stollen, welcher nun in dem Haringergebirge vor-

handen , ist der öfters genannte BarbarastolLen. Dieser giebt

uns über alle jene Flötze Aufschlufs, welche vor oder auf den

Steinkohlen liegen j so wie der Querbau im Theresiens tollen

über das Liegende derselben.

Ueberhaupt mufs ich aber bemerken, dafs die zu Häring
selbst durch Stollen durchfahrnen Flötze das Eigene und Ausge-

zeichnete haben, dafs sie keine gleiche Mächtigkeit behaupten. Da»

ganze



ganze Mergelflötz mit Einschlufs der unbedeutenden IVIlttelflötzp. hat

im Uarbarastollen eine Mächtigkeit von Einhundert vierzig Lach-

ternj im Franc! s c istollen aber, der nur um 25 Lachter höher ange-

setzt ist, bezeigt dasselbe nur eine Mächtigkeit von 90 Lachtern, und

so nehmen alle Fiütze nach der Höhe des Gebirges bedeutend ab.

Das Steinkohlenflötz , welches im Barbarastollen g Lach

ter mächtig ist, hat im Theresia- und Joscphsstollen nur eine

Mächtigkeit von 4 Lachtern, und am höchsten Puncte seines Ausge-

hens , am sogenannten Feifslbergerjoche, ist dasselbe kaum 2

Lachter mächtig. Der Stinkstein ist im Barbarastollen 16 Lach-

ter lang durchiahren, und iraBarmhügel, oberhalb dem Josephs-
stollen, steht seine Mächtigkeit zwischen 3 und 4 Lachter. Diefs ist

nach meinen Ansichten ein unzweydeutiger Beweis, dafs sich diese

Flötze ganz nach dem Abhänge des ehemals hervorstehenden Alpenge-

birges angeäetzt haben, und dafs das Steinkohlen-, Stinkstein- und

Mergelllötz in einer gröfsern Tiefe an Mächtigkeit noch mehr zuneh-

men werde j dafs sich aber auch diese Flötze in einer gröfseren Tiefe

gegen den Inn hin mehr verflachen.

Man kann den Mergel von Häring nach Osternoh durch

das Klaurerthal, wo derselbe durch die aus dem Längerertha-

le ablliefsenden Wasser durchschnitten wird, immer von der nämli-

chen Beschaffenheit bemerken, wie er in den Häringer- Grubenbauten

anstehet. ^

Die im Barbarastollen aufgeschlossenen Schichten und

Flötze liegen nun nach folgender Ordnung und Beschaffenheit auf

einander.

A. Vor dem Steinkohlenflötz.

l) Gleich beym Stollenraundloche steht ein Lager TOn einem

gelblichgrauen verhärteten Mergel an, in welchem man noch keine

oder
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oder sehr wenige Spuren von Schalthieren bemerltt. Er enthält eini-

ge beygemengteGlimmerflitschen und ist ganz der nämlichej welcher im.

Klaurerthale durchschnitten ist.— ]\'ach zwanzig Lachtern kommt

aber

2) eine vier Fufs mächtige Schicht von einem Conglomerat
vor, welches aus scharfeckigen Bruchstücken eines lichte rauchgrauen,

ins Röthliche ziehenden dichten Kalksteines besteht, die mit einer

lichtgelblichgrauen , sehr yerhärteten Mergelmasse zusammengekittet

sind. Die Geschiebe sind bald gröfser, bald etwas kleiner j die we-

nigsten übersteigen den Durchmesser eines Zolles} auch sind sie bey-

nahe immer mehrere Linien , oft selbst Zolle weit, yon einander ent-

fernt, so dafs in diesem Conglomerat das Bindungsmittel öfters vor-

waltend ist. — In dem dermalen aufgelassenen Stollen an derFlegg
zeichnet sich dieses Conglomerat durch ein näheres Zusamraenreihen

der eckigen Bruchstücke, und vorzüglich auch dadurch aus, dafs der

verhärtete Mergel voll Spuren von sehr kleinen, nicht wohl bestimm-

baren Versteinerungen ist. Dann folgt

3) wieder ein schwärzlichgrauer Mergel, der einen

Raum von 20 Lachter Länge einnimmt} auch in diesem Mergel trifft man

noch sehr wenige Spuren von Schalthieren an. Dieses Mergelflötz be-

gränzt

4) eine Lage von einem g Zoll mächtigen, feinkörnigen , kalki-

gen Sandsteine, welcher durch Vergröfserung der Körner in ein

dritthalb Fufs mächtiges Conglomerat übergeht. Dieses Conglomerat

besteht aus lauter abgerundeten kleinen Kalksteingeschieben von einer

blaulich- oder gelblichgrauen Farbe. Es hat ebenfalls nur verhärteten

Mergel zum Blndungsmiltel. — In demselben trifft man verschiedene

Muscheln, besonders Ostraciten und Cliamiten, an. Erstere sind zuwei-

len von einer mittelmäßigen Gröfse, durch eine kalkige Masse wirklich

versteinert 5 die Letzten aber gröfstentheils nur verkalkt, oder blofs

als Spuren vorhanden} auch ist in diesem Conglomerate sehr oft klein-

körnige! Schwefelkies angeflogen oder eingesprengt. Die Ge-

schiebe,
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schiebe, welche dasselbe bilden, erreichen höchstens nur die Gröfse

einer Haseinufs, und verlieren sich durch sparsame Vertheilung nach

und nach so sehr unter den Mergel, dafs dieses Congloinerat mit dem«

selben einen gleichzeitigen Ursprung zu haben scheint. —

S) Das nun hierauf folgende Mergel flötz behauptet eine

Mächtigkeit von nlehr als Einhundert Lachtern. Dieses Flötz ist es,

welches besonders an einigen Stellen eine Menge Muscheln enthält^

deren Schalen aber gröfscntheils schon calcinirt sind.

Die eigentlichen Formen dieser Muscheln sind daher zuweilen

sehr unkenntlich ; denn an manchen Stücken des Mergels bemerkt man

blofs weifse erdige Flecken oder Linien, folglich nur hinterlassene

Spuren von ganz aufgelösten Muschelschalen. Andere Stellen sind

ganz leer, und an einigen sind sie so häufig, dafs die Muscheln gleich-

sam ganze Bänke gebildet zu haben scheinen. Je mehr sich übrigens

dieses MergcUagcr dem unterliegenden Stinkstein nähert, je mehr

nimmt dasselbe an Härte und auch an eingewachsenen Versteinerun-

gen, Schnecken und Muscheln, zu. An einigen Stellen bemerkt man

auch eingewachsene Geschiebe von dichtem Kalkstein.

Auf diesen gemeinen Mergel folgt dann

b) eine Schichte eines sehr verhärteten, schon mit Bi-

tumen durchdrungenen l/I ergeis von einer dunkel rauch-

grauen, sehr ins Bräunlichschwarze ziehenden Farbe, der gerieben wie

Stinkstein riecht, aber mit dem feinsten Sand gemengt, zuweilen selbst

durch schmale Lagen von Sand unrcgelmäfsig durchzogen ist, weswe-

gen er sich etwas rauh anfühlt, und auf Glas gerieben dasselbe ritzet,

obschon er an sich eine geringere Härte als der eigentliche Stinkstein

hat. Uebrigcns ziehet sich der Bruch dieses stinkenden Mergels aus

dem Erdigen ins Klein-Splittriche und geht selbst ins Grofs - aber Un-

Tollkoramen-Flachmuschiiche über, so dafs derselbe auch für einen

wirklichen Stinkstein angesehen und dafür angenommen werden könn-

te.
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te. In diesem stinkenden Mergellager, wenn ich mich so ausdrücken

darf, welches mit dem geruchlosen Mergel in einiger Verbindung steht;

oder mit demselben ein verwachsenes Ganzes ausmacht, kommen nun

aufscr den verschiedenen Muscheln auch Gestalten von Steinkernen

Tor, die aus dem Gcschlechte der Corallen sind, nämlich Madreporen,

Tubuliten und Tubiporiten: sie sind aber zuweilen sehr unkenntlich,

und oft so klein , dafs sie nur als Puncte oder Linien erschienen, üe-

brigens bemerkt man in diesem festen stinkenden Mergel schon einige

Spuren von Steinkohlen, aber nur in schmalen Streifen und Linien. —
Dieser Mergel lehnt sich nun wieder

7) an ein Conglomerat an, welches gröfsentheils aus scharf-

eckigeu, in einander verwachsenen Bruchstücken einer gelblichgrauen,

nur wenig stinkenden, theils dichten, theils körnigblättrigen, an den

Kanten durchscheinenden Kalksteinmasse besteht, mit welchen einzel-

ne kleine, runde Geschiebe von einem weifsen und blaulichgrauen

Kalkstein verwachsen sind. Dieses Conglomeratlager ist vier und einen

halben Fufs mächtig, und enthält ebenfalls Spuren und Eindrücke von

Muscheln. — Nun folgt

g) der durch eine ordentliche Steinscheidung von dem Conglo-

merate getrennte Stink stein, welcher das Hangende oder eigentlich

das Dach des darunter befindlichen Steinkohlenllötzes bildet.

Dieser Stinkstein ist vielleicht der merkwürdigste in ganz i
Deutschland, nicht so fast wegen der Verschiedenheit seiner in einem

Stücke vorkommenden Farben oder der Verschiedenheit der in ihm

eingewachsenen Muscheln, als vorzüglich wegen derjenigen Pflanzen-

Abdrücke, die in ihm erscheinen.

Es kommen zwar auch schon in dem vor ihm liegenden ]\Ter-

gel einige solche Pflanzen- und Blätter-Abdrücke vorj allein sie sind

in demselben sehr selten und nicht so ausgezeichnet.

Die
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Uic Farbe dieses Stinksteines ist meistens braun, aber von

Terschifdcnen Abänderungen, nämlich gelblich- haar- und

schwärzlichbraun, zuweilen auch selbst hol zb raun j häufig ist

aber seine Farbe auch g elb lieh grau, ins Isabell gel be sich ver-

lautend 3 selten licht- und dunkelgrau. Sehr oft besteht er aus ver-

schieden gefärbten, mehr oder weniger breiten Lagen, welche demsel-

ben besonder«, wenn er angeschliffen und polirt ist, ein angenehmes

bandartig gestreutes Ansehen geben. Manchmal sind diese Lagen

auch gewunden und gekrümmt^ und unter verschiedenen Abänderun-

gen selbst gewölkt.

Eben so verschieden ist sein Bruchj zwar meistens dicht

und feinsplittrich, sich oft ins Flachmuschlichte verlaufend, welches

besonders bey dem dunkelbraungcfärbten der Fall ist 5 aber bey den

lichtem Abänderungen ist sein Bruch mehr uneben, sich in das Er-

dige verlaufend , im Hauptbruche hingegen dann unvollkommen

schiefrig, weswegen sich derselbe sehr oft, wie der Kalkstein zu

Solenhofe n, in mehr oder weniger dicke Tafeln oder Platten

spaltet, und dann scheibentörmige Bruchstücke liefert *).

Zwischen diesen Ablösungen und Tafeln liegen nun die ver-

schiedenen Blätter- und Pflanzenabdrücke, durch welche sich

dieser Stinkstein auszeichnet.

Ich bin zu wenig Botaniker, um alle diese Abdrücke mit den

bemessenen Linnäischen Namen belegen zu können; einige sind viel-

leicht

B) Deswegen mag vielleicht Reufs diesen Stinlstein zum Muschcllialli rechnen:
denn im zwcjten Bande des dritten Theiles seines Lehrbuches S. 5i5 sagt der-

selbe, "o er von den einzelnen Steinhohlenflöuen im Flötzlialke spricht: Auch
dürften hieher gerechnet werden die Steinkohlen zu Häring im
Uiilerinntha I, wo Lager von iU ujc/ic/AaZAe mi t S teintohlen ab-
wechseln u. s. w,

ai
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leicht auch Ton der Art, dafs sich ihre Originalien nicht Torfinden , und

eine genaue Benennung derselben nicht wohl möglich ist.

Ich kann daher nur bemerken, mit welchen Blättern und

Pflanzen diese Abdrücke Achnlichkeit haben.

Die meisten Blätter, welche in diesem Stinkstein erscheinen,

kommen mit unsern Weidenblättern überein j einige hieron scheinen

Blätter Ton der Korbweide (Salix viminalis), andere yon der man-

delblättrigen (Salix amy-gdalina) u. dgl. zu seyn.

Einige haben Achnlichkeit mit den Blättern der Rheinweide

(Ligustruni vulgare), andere mit jenen von Stechdorn (Rhamnus

Paliurus), und wieder andere mit der wilden Balsamine (Impatiens

noli längere); einige sind selbst den wilden Birnbaumblättern ähn-

lich. Die meisten Pflanzen-Abdrucke gehören aber zu einer Hei-

deart (der Erica mediterranea), die zwar nicht mehr in Deutsch-
land, wohl aber in den Niederlanden zu Hause istj auch fand

ich einige Abdrücke von Farrenkräutern, besonders dem Asplenium

viride, und von Moosarten die seit'enartige Jungermannie (Jungerman-

nia asplenoidei) '). Bey einigen wenigen dieser Abdrücke trifFt

man selbst noch die Blätter und Stengel gleichsam vermodert an,

und die Eindrücke sind dann wirklich vertieitj beynahe die mei-

sten sind aber in eine gleichsam angeflogene bituminöse Masse, bald

von einer schwarzen, bald von einer braunen Farbe verwandelt

(nach Reufs bituininisirt), so dafs man sagen könnte, das natürliche

Bitumen oder Bergöl komme auch dendritisch angeflogen vor 5 nur

haben diese Dendriten die Gestalt von einer bestimmten Pflaflze.

Am

9) Die Bestimmung dcv Namen dieser Blatter- und Pflanr.en - AbdrücUe verdanke ich

der Giite des Herrn Directors und Akademiker« Schränk , dessea Pflanzen-

keuutaisse biureiclicad bekannt sind.
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Am ausgezeichnetsten in diesem Stinkstcin sind die AbdrUclie

Ton einer fächerartig ausgebreiteten Pllanze. Die Blätter dersel-

ben bilden sehr oft in dem unter- und aufliegenden Stinksteine

selbst linientiefe Eindrücke, so dafs ein solcher Abdruck gleichsam

fächerartig gcribbt oder gefurcht erscheint.

Die gröfste Aehnlichkcit haben diese Pflanzenabdrücke mit

der fächertragenden Wcinpalme (^Borassus ßahelUfer) , die

freylich in Ostindien zu Hause ist, und bey uns höchstens in

Treibhäusern gezogen werden kann; nur die Blätter einer dieser

Weinpalme ähnlichen Pllanze, die dicke Ribben hatte, könnte sol-

che Einschnitte und V^crtiefungen in den Stinkstein gemacht haben.

Das gröfste Stück, welches ich der königlichen Akademie für ihre

Sammlung vorlege, hat einen Zoll breiten Stengel, und mifst bis

an das Ende des Fächers 7 Zoll. Es gibt aber einige, deren Sten-

gel im Durchmesser gegen 2 Zolle haben.

Mitten in der Masse der Schieferplatten, auf welchen sich die

Pflanzenabdrücke befinden, sind meistens kleine Musculiten, zu-

weilen auch Chamiten, aber immer yerkalkt, eingewachsen.

Sparsamer sind die Muscheln in dem nicht schieferartigen

dichten Stinkstein, und am seltensten in jenem, welcher gebändert

ist. Die Schnecken, welche man zuweilen in diesem Stinkstein be-

merken kann, sind meistens nur Kerne von kleinen Turbiniten
und Strombiten.

Zwischen den gewöhnlichen Stinksteinschichten kommen aber

zuweilen mergelarlige Lager Tor, welche viel weicher als der Stink-

stein, aber voll von kleinen, ebenlalls verkalkten, Muscheln und

Schnecken sind, wohin vorzüglich auch Tubuliten, Vermiculi-
ten und Tubiporiten geboren. — Manche dieser Mergellager

sind an einigen Stellen wie der Stinkstein gebänder t^ indem sie

21 ^ aus
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aus abwechselnden, bald schmälern, bald breitem Lagen von einer

blassen oder dunkeln schwärzlichgrauen Farbe bestehen, zwischen

denen sich zuweilen wieder schmale Lagen von einem kleinkörni-

gen Schwefelkiese befinden. Auch schmale Lagen von Sandstein

und Kalkspat kommen öfters zwischen dem Stinkstein vor."

Die seltenste Versteinerung, welche man in diesem Stinksteine

an'^etroffen hat, mag aber wohl jene einer schildkrötähnlichen

Schale seyn, die mit der Sammlung der königl. General - Bergwerks-

Administration zur königl. Akademie gekommen ist. Ich will es versu-

chen , eine nähere, aber doch vielleicht unvollkommene, Beschreibung

davon zu machen.

Das Stück hat fast ganz die Gestalt einer wirklichen Schildkrö-

te 5 es ist beynahe oval, auf einer oder der vorderen Seite vollkommen

zugerundet j auf der hintern aber verliert sich sein Ende etwas schief

in eine Spitze. Seine Länge beträgt 6", seine Breite 3|-" und seine

Höhe oder Dicke im gröfsten Durchmesser 2f '. — An der äufsern

Oberfläche ist der obere Theil der Schale, der gewölbte Rücken, mit

kleinen, zwey Linien langen und breiten, bräunlichschwarzen, glän-

zenden, etwas erhabenen Rauten bedeckt, die über eine Linie weit

voneinander abstehen. Die zwischen diesen Rauten liegenden Flächen

sind braun und wenig glänzend.

Der untere Theil oder der bev den Schildkröten sogenannte

Bauchschild ist nur etwas flächer als der obere gewölbt, aber glatt,

ebenfalls bräunlichschwarz gefärbt und wenig glänzend.

An der äufsern Oberfläche bemerkt man auch einigen, in brau-

nen Blättchen daransitzenden Kalksinter, der sich aber ablöset und

zum Ganzen nicht gehöret. Da, wo die obere und untere Schale zu-

saramenstofsen oder aneinander gewachsen sind, sieht man beson-

ders an der linken Seite einen erhabenen zugerundeten Rand, der je-

doch
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doch auf der rechten Seite nicht bemerkbar ist} denn es scheint, als

wenn die Schale schon vor ihrer Verwandlung auf dieser Seite gelitten

hätte} es verliert sich nämlich hier die bogenförmige Rundung, und

statt einer liante erscheinen dort unregelraäfsige Wülsten, Vertiefun-

gen und Eindrücke, die aber alle noch wie mit einer schwarzen glän-

zenden Lasur überzogen sind. Solche Eindrücke und Erhabenheiten

bemerkt man auch noch an dem Rande der untern Schale.

Betrachtet man das Innere des bereits in zwey Hälften zerschla-

genen Stückes, so bemerkt man , dafs die obere Schale, welche die

Ausfüllung oder den Kern umgiebt, nur anderthalb Linien dick, der

untere Theil oder der Bauchschild aber eigentlich von gar keiner Scha-

le, sondern nur von einem papierblattdicken
,
glänzenden Ueberzuge

umgeben ist. Dagegen wird der Kern zwey Zoll weit von der obern

Schale entfernt durch eine ebenfalls anderthalb Linien dicke gelblich-

braun gefärbte Schale, wie durch eine Zwischenwand, schief durch-

schnitten, so dafs es scheint, die Schale dieser Kröte sey in zwey Kam-

mern , eine gröfscre und kleinere, abgetheilt gewesen. Da mir eine

Schildkrötschale mit Kammern unbekannt ist, so vermuthe ich, dafs

diese quer durch das Stück gehende Schale eigentlich der Untertheil

oder der Bauchschild der Kröte war, und dafs das daransitzende keil-

förmige, am breiten Ende über einen Zoll mächtige Stück blofs ein

zufälliger Ansatz von jenem Stinkstein sey, der die ganze Schale ausge-

füllt hat.

Dieser Stinkstein hat eine schwarzbraune Farbe, ist aber nicht

dicht, sondern von feinkörnigen abgesonderten Stücken, weswegen

derselbe, besonders gegen das Sonnenlicht gehalten, schimmert

j

überhaupt bestehen die Kerne der in diesem Stinkstein vorkommenden

Versteinerungen immer aus einem körnigen, oft selbst blofs blättrigen

Stinkstein.

Was
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Was übrigens in diesem so mächtigen Stinkstein - Lager noch

merkwürdiges Torkömmt, besteht in Folgendem;

a) Ist in einigen Schichten desselben Hornstein von einer

dunkelgelblichbraunen Farbe eingewachsen ; die Gestalt dieses Horn-

steines ist immer sehr unTollkommen kuglich, meistens breit gedrückt

oder sehr in die Länge gezogen; die Kugeln und Knollen sind gewöhn-

lich klein, und haben nur einige Linien im Durchmesser) selten errei-

chen selbe eine Gröfse von mehreren Zollen.

Der Bruch dieses Hornsteins ist zwar splittrig; derselbe verläuft

sich aber ins Flach- und Unvollkommen -Muschlige, und ist immer

schimmernd, so dafs dieser Hornstein wirklich in Feuerstein übergeht.

Er zeichnet sich zugleich durch seine Härte aus, indem er die meisten

Hornsteine ritzet.

&) Nicht weit von dem Steinkohlenflötze entfernt, befindet sich

in diesem Stinksteine eine 6 Zoll mächtige Lage von Brandschiofer.

Dieser hat in dem Barbarastollen, und wo er in den Gruben selbst

anstehet, eine schwarzbraune Farbe, ist im Längenbruche meistens

dicht und erdig, zuweilen auch krumm und etwas wellenförmig blättrig,

.

im Querbruche zwar matt, aber im Längenbruche oder vielmehr auf

den Flächen der Ablösungen der Blätter etwas fettig glänzend.

Es scheint daher mehr ein mit Bitumen durchdrungener Thon

als ein wirklicher Schiefer zu seyn.

Ganz anders verhält sich dieser Brandschiefer gegen die Ober-

fläche des Gebirges. Oberhalb dem J osep hst ollen, wo jetzt die

sogenannte Abdeckarbeit geschieht, und wo dieser Brandschiefer schon

länger der Einwirkung der Luft ausgesetzt war, hat er, wenigstens auf der

äufsern Ooerfläche, eine holzbrauue Farbe j er ist daselbst auch gerad-

und
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und dünnschiefrig, und enthält zwischen den Ablösungen seiner Blätter

häufig kleine Schalthierabdrücke besonders ron Muscuiitcn.

Die holzbraune, durch die Verwitterung herbeygeführte Farbe

ist es, warum man diesen Brandschieier sehr oft lür bituminöses Holz

ansieht.

Derselbe, besonders der schwärzlichbraune, brennt im Feuer

sehr lebhai't, und läfst nach dem Verbrennen eine weifslich - aschgraue

Erde zurück. Achthundert Theile davon verbrannt lieferten mir nur

334 Theile Asche, so dafs der Gehalt an Bitumen und Wasser 57^ Pro-

cent beträgt.

c) Am merkwürdigsten in diesem Stinkstein, so wie in dem

Torlicgenden Mergelflötz, sind aber die Kalkspatgänge, durch

welche so zu sagen das ganze Hangende durchschnitten wird. Es las-

sen sich zwar solche Gänge und Klüfte an verschiedenen Stellen des

aufgeschlossenen Gebirges bemerken} allein die meisten sind sehr

schmal und oft kaum einen Zoll mächtig. Es sind aber sowohl im

Francisci- als Barbara-Stollen, schon im Mergelflötze, einige

solche Gänge überfahren , deren Mächtigkeit vier bis sechs Zolle be-

trägt} in dem Stollen der sogenannten Fl egg erreichen selbe eine

Alächtigkeit von 9 bis. 10 Zollen. Diese Gänge fallen alle d« m Stink-

stein zu und durchschneiden denselben wenigstens in einer gröfsern

Teufe.

Aufser diesem sind aber im Stinksteinc selbst eigene solche

Gänge vorhanden. Die Gangart derselben besteht aus einem Kalkspat,

der in dem Stollen des Häringer- Grubenbaues beynahe immer eine

stark ins Gelbe ziehende weifse Farbe hat} zuweilen, besonders in den

Krystallen, ist dieser Kalkspat weingelb gefärbt. In dem gewerkschaft-

lichen Stollen an der Flegg haben aber die Kalkspatgänge, selbst die

in den Höhlungen vorkommenden Krj stalle, eine grünbchweifsc, stark

ins
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ins Graue ziehende Farbe. Beyden sieht man es aber schon yon aufsen

an, dafs sie mit Bitumen oder Bergöl durchdrungen sind 3 denn sie

haben alle ein etwas fettiges Ansehen, und wenn eine solche Kalkspat-

Stufe nur auf einem Ofen etwas stark erwärmt wird, so tritt gewöhn-

lich die in ihr befindliche Fettigkeit, das Bergöl, hervor. Die Gestalt

dieser Kalkspatkrystallen ist der Rhombus; derselbe ist aber bey

den gelbgefärbten von Häring meistens sehr scharfwinklig, und wenn

daher diese Rhomben auf einem solchen scharfwinkligen Ecke aufge-

wachsen sind, so erscheinen sie als dreyseitige Pyramiden. Die Kry-

stalle, besonders von den Gängen des Häringer- Grubenbaues, sind

immer klein und sehr klein; von einer mittlem Gröfse kommen sie

aber in der Fl egg vor; denn dort erreichen sie zuweilen einen Zoll

im Durchmesser. Die kleinen Krystalle sind manchmal pyramidal zu-

sammengehäuft, und dann erscheint die Oberfläche dieser Pyramiden

wie geschuppt; zuweilen, was aber bey denKrystallen von der Fl egg

häufig der Fall ist, sind die scharfwinkligen Ecke der Rhomben mit

drey auf die Seitenflächen aufgesetzten kleinen Flächen zugespitzt.

Die kleinen Krystalle kommen auch unter der Gestalt ron dreyseitigen

etwas spitzigen Pyramiden vor.

Die gelblichweifsen und selbst die meisten weingelben Krystalle

sind gewöhnlich nur durchscheinend oder höchstens halbdurchsichtig.

Es geschieht aber sehr oft, dafs sich über denselben noch andere Kalk-

spatkrystalle, theils einzeln, theils an einander gewachsen , angesetzt

haben, welche hellweifs und ganz durchsichtig sind. Diese haben dann

immer die Gestalt einer sechsseitigen, sehr niedrigen Säule, welche

oben und unten mit drey Flächen ilach zugespitzt ist.

d) Kann ich zur näheren Kenntnifs dieses Stinksteins eine be-

sondere Erscheinung nicht umgehen, die man im Längererthale

am Ausgehenden des Kohlcnilützes, besonders am Joseph i- und un-

terhalb dem Theresiastollen bemerkt. Statt dafs dort über dem

Kohlenüötze Stinkstein ansteht, bemerkt man ein gelblich - weifses,

zum
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zum Theil auch grau und zuweilen rotligcflcclttes erdiges Fossil , wel-

ches, wenn dasselhe wcil's ist, seiner geringen Schwere wegen der

Berg- oder Mondmilch nahe kommt. Selbst das unter diesem Dache

liegende Steinkohlenflötz ist immer sehr verändert, und etwas mürb.

An einigen Orten bcraeikt man statt der Kohlen nur einen schwarzge-

färbten Mulm.

Die gemeinen Bergarbeiter halten dieses erdige Fossil für einen

gebrannten Stinkstein, weil derselbe im sogenannten Brand fclde

Tom Joseph-Stollen, von welchem noch in der Folge die Rede

seyn wird, auf eine ganz ähnliche Art wirklich gebrannt vorkommt}

andere, selbst wissenschaftliche, Männer aber sind der Meynung, dafs

diese Veränderung des Stinksteins, so wie jene des darunter liegenden

Kohlenflötzes blofs durch Verwitterung und die dadurch Tor sich ge-

gangene Zersetzung geschehen sey.

Um mich hierüber bestimmt erklären zu können , mufs ich alle

Eigenschaften und Erscheinungen anführen, welche bey diesen so sehr

Tcränderten Flötzen vorkommen.

Dafs das erdige Fossil wirklich aus dem Stinkstein entstanden

sey, ist gar keinem Zweifel unterworfen} denn man bemerkt an eini-

gen Stücken desselben noch die Streifungen, wie beym Stinkstein

j

nur die gclblichgrau gefärbte Lage scheint eine gelblichweifse Farbe

angenommen zu haben} die übrigen im Stinkstein dunkel gefärbten La-

gen sind aber auch hier anders , nämlich grau oder roth, gefärbt.

Das gelblichweifse Fossil, welches immer, wie der gelblichgraue

Stinkstein, im ganzen Flötze vorwaltend ist, und das von gemeinen

Arbeitern Nichts benannt wird, hat zwar einen erdigen Bruch, ist mehr
oder weniger abfärbend , und nicht sonderlich schwer, was sich be-

sonders an einigen Stücken schon dem Leichten nähert. Es ist aber

32 übri-
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unter einem heftigen Geräusche begierig ein, ohne erweicht zu wer-

den, klebt aber doch sehr wenig an der Zunge, und giebt schon beym

Anfühlen, noch mehr aber beym Ritzen, einen Klang yon sieh, so dafs

man dasselbe für eine gebrannte Erde halten mufö. — Zu diesem

kommt aber noch, dafs sich in diesem erdigen Fossil sehr oft gedie-

gener Schwefel, theils eingesprengt theils angeflogen, befindet.

Zwischen den Ablösungen, zuweilen auch schon auf der Oberfläche,

trifft man auch sehr viele Ideine, meistens grau gefärbte Selenit-

Krystalle an, die sich selbst heut zu Tage noch erzeugen, indem

zwischen den Klüften dieser Steinart sowohl, als in den Ablösungen

der Kohlen, öfters einige Wasser durchsitzen, aus welchen sich der

aufgelöste, durch die Verbindung der Schwefelsäure und Kalkerde ge-

bildete Gyps bey der Verdunstung des Wassers niederschlägt ^°).

Ich bin daher überzeugt, dafs der Slinkstein in dieser Gegend

des Längererthales nicht durch Verwitterung das ihm beygemisch-

te Bitumen, sondern wirklich durch Erhitzung und Brand verloren

habe , und dadurch in ein blofs kalkerdiges Fossil verwandelt worden

sey. Das unter dem Stinkstein befindliche Kohlenflötz mufs also vor

Zeiten rom Tage hinein wirklich in Brand gewesen seyn, sich selbst

gröfsentheils zerstört, seine Decke aber in Kalk verwandelt haben, der

durch Länge der Zeit aus der ihn berührenden Atmosphäre den Sauer-

stoff wieder an sich gezogen hat. Den Beweis hievon giebt nicht nur

sein Verhalten im Wasser und der mit Ihm vorkommende, auf keine

andere Art wohl erklärbare Schwefel , sondern vorzugsweise die That-

sache, dafs unter dem als verwittert angesehenen Steinkohlcnflötze

zerborstene, metallisch glänzende Kohleustücke von der nämlichep

Art

io) An der Seite des verfallenen Hun/lTocIies «Jes Elisabe tli Stollens {liefst über die

Hdide ein Wasser herab, welches die meisten llalilenaücke bereits mit einer

Binde vuu Tuff Überzügen hat, und noch immer Tutf unter alleriey Gestalten

bildet.

I



Art Torkommcn, vric sich selbe In dem ehemals sogenannten Brand-

felde des Joseph sstollens, welches ai)er dermal ganz rerf'allen

ist, vorgefunden haben, und In einem üebersichbrechen des Johan-

nes-Stollens In einer Entfernung von 60 Lachtern vom Stolienmund-

loche noch vorfinden.

Wer die aus diesem Brand fei de erhaltenen Stufen von ge-

branntem Stinllsteln mit jenen vom Tage der angeführten Orte genau

vergleicht, wird keinen Anstand mehr finden, auch Letztere, die nur

durch eine Verwitterung am Tage etwas milder geworden sind, für ge-

brannt zu erklären.

Das bisher Angeführte stellt ein getreues Bild von denjenigen

Lagern und Fossilien dar, welche sich in dem Hangenden des Härin-

gcr- Steinkohlen -Gebirges vorfinden, und ich komme nun auf die nä-

here Beschreibung der Eigenschaft des Steinkohlenfiotzes selbst.

B. Das Steinkohlenflötz.

Dieses Flötz ist eigentlich der Gegenstand des Häringer Berg-

baues, und wenn derselbe zweckmäfsig geführet und geleitet werden
soll, so mufs man mit seinem Verhalten und seinen Eigenschaften ge-

nau bekannt seyn.

Ehemals und bevor der Fran eis ci Stollen weiter aufgefahren

wurde, war mander Meynung, es wären wenigstens zwcy hinter einander

liegende Flötze Im Gebirge vorhanden j denn am östlichen Abhänge

des Barmhügels bemerkte man unter dem Elisabethstollen das

Ausgehen eines Kohlcnflötzes, welches sich mindestens seinem Fallen

nach von demjenigen wesentlich unterschied, auf welchem in den obcrn

Regionen gebauet wurde. Man safs daher auf diesem Ausgehenden

mit einem eigenen, einem sogenannten Probestollcn , an, und verfolg-

te dasselbe mehrere Lachter lang. Da man aber fand, dafs dieses Flölz

2S * im-
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immer schwächer wiirde, und sich gegen Abend bcynahe ganz TCrlor,

so liePs man mit diesem Baue wieder nach.

Aber in der Meynung, dafs noch ein zweytes Flötz vorhanden

seyn müfste, wurde man noch mehr bestärkt, da man mit dem Fr an-

ciscistollen das Kohlenflötz eher erreichte, als man dasselbe nach

den obern Bauten vermuthen konnte. Man ward also dadurch veran-

lafst, nachdem man durch diesen Stollen das ganze Kohlenflötz durch-

fahren hatte, denselben durch das Quergestein noch weiters fortzu-

setzen. Diese Unternehmung schlug auch nicht fehlj denn schon nach

einigen Lachtern traf man auf ein anscheinlich neues Flötz, welches

aber yon Nord nach Süd, also ganz widersinnig, in das Gebirg einstürz-

te. Da aber der Stollen noch weiter aufgefahren wurde, so traf man
in kurzer Zeit auf ein anscheinend drittes Flötz, von welchem man sich

aber bald überzeugte, dafs dasselbe nach seinem Streichen und Fallen,

und seinem Hangenden und Liegenden, das nämliche sey, welches in den

oberen Gegenden durch den Elisabeth- und Josephsstollen
bereits in Abbau stand, und welches man eigentlich schon anfangs

durch den Fr an eis ci Stollen aufschliefsen wollte. Erst jetzt schöpfte

man nach einer genauen Erwägung die Ueberzeugung, dafs man mit

dem Fra n eis ci s toll en, obschon an drey verschiedenen Orten, nur

ein und das nämliche Flötz durchfahren hatte. Man bemerkte nämlich,

dafs das Flötz unter dem letzten Feldorte dieses Stollens auf einmal

ein flacheres Fallen annimmt, sich dann krümmt, und hierauf in einer

der vorigen ganz entgegengesetzten Richtung in die Höhe steigt, in die-

sem Steigen die Sohle des Franciscistollens zum zvveytcn Mahl

durchschneidet j dadurch selbst diejenige Höhe erreicht, wo der vor-

hin bemerkte Probestollen im Barm hü gel eingetrieben wurde 3 dar-

auf sich noch einmal wendet, und dann nach dem Abhänge eben die-

ses Hügels beynahe die nämliche Richtung annimmt, welche dasselbe

im Josephs- und Elisabethstollen erweiset, in diesem aber

durch die Sohle des Franciscistollens zum dritten Mahl durch-

echuilten wird.

Es
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Es gicbt also das Steinkohlenflötz zu Häring in Rücksicht sei-

ner Lagerung die nämliche Erscheinung, -welche hey Steinkohlen und

andern Flötzcn schon längst bekannt ist.

Da sich nämlich alle Flötze nach der Form ihrer Grundgebirge

ansetzten, und diese namhafte Vertiefungen und Erliöhungen haben

können, so ist es eine natürliche Folge, dafs die angelagerten Flötze

auch diesen Vertiefungen und Erhöhungen folgten, und dadurch in ih-

rem Vorkommen ebenfalls Mulden und Sattel bildeten , wodurch Ab-

weichungen von der einmal angenommenen Richtung sowohl im Fallen

als Steigen entstehen; welches also auch bey den Häringer Steinkohlen

und den sie begleitenden Flötzen eintrat. —

Nach diesem Verhalten kann man also zwey Hauptabtheilungen

des Steinkohlenüötzes annehmen.

In der obern Abtheilung wird dasselbe durch den Josephs-
und Elisabethstollen, in der untern, oder so zu sagen übcrwor-

fcncn, Abtlieilung aber durch den Theresia-, Johannes-, Fran-
cis c i - und RarbarastoUen abgebaut. Die Fortsetzung des F r a n-

ciscistollens oder dessen sogenannter Querschlag, und das vom
Elisabethstollen auf demselben abgeteufte Gesenk aetzt und un-

terhält bejde Bauten mit einander in Verbindung.

Das Hauptstrelchen des Flötzes läuft von Nordost in Südwest

zwischen der Stunde 5 und 6. Man bemerkt aber in demselben, dafs

es immer der Richtung seines Grundgebirges, des Alpenkalksteines,

folgt, daher von der bestimmten Stunde öfters abweicht. Das nämli-

che Verhältnifs tritt auch in Ansehung seines Fallens ein»

In den höheren Gegenden schiefst das Flötz unter einem V\'{n-

kcl von ellich und vierzig Graden eint im Barbarastollen verflächt

sich aber dasselbe unter einem Winkel von 36° j und wahrscheinlich

nimmt
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nimmt es in seinem weiteren Fallen gegen den Inn Iiinaus nocli eine

flachere Richtung an. —

Eben so verschieden ist die Mächtigkeit dieses Flötzes, wie schon

im zweyten Abschnitte angeführt wurde.

Dieses wäre nun das allgemeine Verhalten des Häringer Stein-

kohlenflötzes : in Ansehung seiner inneren Beschaffenheit aber kömmt

noch verschiedenes zu bemerken. So mächtig dasselbe in seiner ganzen

iMasse ist, so besteht es doch nicht immer und überall aus Kohlen, son-

dern mit denselben sind baldige Lagen und Keile von Stinkstein

und verhärtetem bituminösem Mergel verwachsen.

Manchmal sind zwar diese Lagen nur einige Zolle, oft noch

minder mächtig 3 mau hat aber auch Orte überfahren, in welchen die La-

gen des Stinksteins mehrere Fufse dick sind. Indefs halten selbe nie

durch das ganze Flötz an, sondern verlieren sich oft schon nach eini-

gen Lachtern sowolil in ihrer Erlangung als im Fallen.

In den obern Gegenden, oder in der ersten Abtheilung des

Flötzes, sind aber diese Stinkstein- und bituminöse Mcrgellagen am
häufigsten, doch gegen die Steinkoiilcn selbst nur äufserst selten vor-

waltend.

Zugleich kommen die Lagen des Stinksteins immer nur in der

Äähe des Hangenden, jene des bituminösen Mergels aber am Liegen-

den vor.

In der zweyten Abthciliing oder den tieferen Gegenden haben

sich diese Zwischenlager sehr vermindert, uad scheinen sich in noch

tieferen gänzlich zu verlieren j denn in den bisher aufgeschlossenen

Strecken des BarbarastoUens steht beynahe überall das reinste

Kohl an.

Diese
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Diese Stinltstein- und Mergellagen zeichnen sich aber übrigen»

wieder durch eine Menge eingewachsener Conchylien aus. Manchmal

treten diese Secthiergeliäuse selbst in die Masse der Stcinkolilen überj

zuweilen sind sie so häufig, dafs sie die Steinkohlen und 3Icrgclmasse

zu verdrängen scheinen. Die nifisteii diuS'.T Schalen sind aber blofs

calcinirt, selten wirklich versteinert 3 häufig sind aber ihre Höhlungen

mit einer Masse von einem gelblichgrauen blätterigen Stinksteine ausge-

füllt. Mehrere Arten dieser Conchylien, Schnecken und Muscheln,

sind die nämlichen, welche in dem Hangenden vorkommen] aber

äufscrst selten sind sie so deutlich, dafs die wahre Art oder Gattung

bestimmt werden kann.

Was in diesen Stinksteinlagen am häufigsten vorzukommen

scheint, sind Madreporen und selbst Vermiculiten. Im bitumi-

nösen Mergel und selbst zwischen den Steinkohlen trifft man sehr oft

kleine und sehr kleine Ammoniten an.

Die Hauptmasse der Steinkohlen, aus welchen dieses Flötz be-

steht, gehört seinem äufseren Ansehen nach zu den Pechkohlen}
obschon sie an Bitumen nicht so reich sind, dafs selbe zu wirklichen,

sich aufblähenden Koaks gebrannt werden könnten, wie schon mehrere

Versuche erwiesen haben.

Ihre Farbe ist meistens sammetschwarz; im Bruche sind

sie gröfstenthcils muschlich, und zwar bald klein - bald grofsmusch-

lich, manchmal selbst in das Flachmuschliche sich verlaufend, und dann

immer stark glänzend. Einige haben zuweilen nur eine graulich-

schwarze Farbe. Diese sind im Querbruche zwar ebenfalls klein-

muschlich] aber im Längenbruche sehiefrig, und dann nur glänzend,

also wahre Schieferkohlen. Zwischen diesen beyden, und zwar

ol't in einem Stücke, kommen auch Kohlen vor, von welchen es nicht

wohl zu bestimmen ist, ob sie zu den Pech-, zu denKennel- oder zu den

Scliieferkohleu gehören) die wahre entschiedene Keuuelkohie habe

ich
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kh nicht angetroffen. Aber eine eigene Abänderung, die beson<1crs

in der ersten oder obcrn Abtheilung des Flötzes häufig rorkommt, ver-

dient näher beschrieben zu werden j sie wird von den Bergleuten

Schuppenkohle genannt. Was nämlich diese Kohle in den

obern Regionen besonders auszeichnet, ist, dafs dieselbe sehr oft aus

gcradschalig abgesonderten Stücken besteht. Betrachtet man aber die

Absonderungen genau, so bemerkt man zwischen denselben beynahe im-

mer Blättchen von einem graulichweifsen Kalksinter, der sich zwischen

diese Ablösungen hineingesetzt hat. Meistens sind die Blättchen sehr

dünn und zerbrechlich j man trifFt aber, obschon sehr selten, Stücke"

an, wo selbe eine Linie und darüber im Durchmesser haben.

Die glänzenden Absonderungsflächen dieser schaligen Stücke

sind übrigens nicht ganz eben, sondern man bemerkt an denselben

zwar flache, aber doch etwas vertiefte , Eindrücke, welche blumigt-

blättrig und unvollkommen sternförmig aus einander laufen. Am Ge-

genstücke sind diese Eindrücke immer erhaben, und die blumigtblätt-

rigen Strahlen erscheinen dort etwas mehr gebogen. Wahrscheinlich

sind diese Eindrücke noch Spuren von Muscheln, welche sich bey der

Bildun°- der Steinkohlen zwischen denselben gefunden haben. Sie zei-

gen auch eine ganz verschiedene Gröfsej besonders bey den dickscha-

h"^ abt'esonderten Stücken , haben selbe einen Zoll im Durchmesser:

bey den dünnschaligen aber verlieren sie sich bis zur Gröfse einer

Linse.

Wenn nun diese flachen muschelartigen Eindrücke, wie es häu-

fig geschieht, dicht an einander gereihet sind, so liegen selbe, schief

angesehen, gleichsam dachzicgelförmig über einander und die Kohle

hat dann ein sehr artiges, obschon unvollkommen schuppiges, An-

sehen.

In manchen Stücken werden die schalig abgesonderten Stücke

so dünn, dafs sie selbst in Blättchen übergehen, weswegen diese

Kohle
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Kohle, obschon uneigentlich, auch mit dem Namen einer Blätterkohle

belegt werden könnte.

Es ist übrigens nicht giinz zurerlässig zu bestimmen, ob die-

se Art Kohle noch wirklich zu den Pechkohlen oder schon zu den

Schicferhohlcn gehöre. Für das Erstere spricht der starke Glanz

im Querbruche, und das mehr oder minder vollkommen Muschlige j

für Letzteres aber, die schaligen , selbst ins Schieferige übergehenden

und auf den Ablösungen oder dem Längenbruche nur glänzenden

Stücke, aus welchem allem daher folgt, was bey der Bestimmung der

verschiedenen Arten der Steinkohlen so oft der Fall ist, dafs diese Art

Kohle eigentlich den Ucbergang von der Pech- in die Schieferkohle

macht.

Es kommt in diesem Häringer Steinkohlenflötze, besonders in

der Nähe des Ausgehenden, oder dort, wo der Stinkstein schon aufge-

löst ist, oder durch einen Erdbrand sein Bitumen verloren hat, wie ich

sehen oben angeführt habe, auch eine Art Kohle von einer stahlgrauen

metallisch glänzenden Farbe vor, welche unbedenklich für eine Glanz-
kohle angenommen, und dafür erklärt werden kann. Ich halte aber

dafür, dafs diese Kohle in dem Häringer Steinkohlenflötze blofs zu-

fällig und erst durch unterirdische Hitze in selbe verwandelt worden

ist. Denn ich sah sie noch nicht anders als sehr zerborsten j und da

mir bekannt ist, dafs die Pech- und Schieferkohlcn, wenn sie durch

Hitze ihr Bitumen verlieren, auf eine ähnliche Art in solche Glanzkoh-

len verwandelt werden, so zweifle ich gar nicht, dafs diefsauchzu Hä-
ring auf eine ähnliche Art geschehen ist ^^).

Ich

ii) Als im .talirc fTqfi bey der Aiiwesenlieit Her Armeen an der Isar der rolhe

Tlmrm und mehrere Gebämle abgebrannt wurden, befand sicli daselbst auch eine

mit Stcinliohlen gelullte lliilte. Da bald darauf die Armeen abzogen, traf ich

die Sieiniudilen noch glimmend an. Ich licfs nun selbe wie einen Kohlenmeiler

behandeln j nach VerUufs von 14 Tagen aber aus einander ziehen, um zu sehen,

23 ob
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Ich denke, die Ursache des ganzen im Längererthale un-

rerltennbaren Brandes möge noch von einem Zeitpuncte iiergenommen

werden, wo die ganze Gegend dicht mit Waldungen bedeckt war. Die

Entzündung der Steinkohlen mag daher in diesem Ztitpuncte eigent-

lich durch einen Waldbrand verursachet Morden seyn , obschon da-

mals vielleicht niemand daran dachte, dafs auch die noch unbekannten

Kohlen dadurch in Brand geriethcn. Ein überzeugender Beweis von

einem solchen Brande sind aber die an einigen Stellen wirklich vor-

kommenden sehr porösen Erdschlacken, wie man selbe in dem mehr-

mal genannten Brand felde des Josephs- und auch im angeführten

Uebersichbrechen des Johannesstollen, aber immer nur zwischen

den metallisch glänzenden Kohlen antrifft, so dafs man behaupten

darf, die Kohle sey nur an jenen Orten metallisch glänzend geworden,

wo die Hitze so grofs war, dafs der dazwischen liegende bituminöse

Mergel zu schmelzen anfieng.

Es sind daher die Kohlen sowohl als der Stinkstein bald mehr

bald weniger gebrannt , und erstere zuweilen auch tombackbraun,

manchmal selbst bunt angelaufen. Da sich die meisten dieser zerbor-

stenen Steinkohlen nicht tief im Gebirge, sondern nahe am Tage be-

finden, so sind ihre Klüfte sehr oft mit einem Kalksinter angefüllt, der

von beygemengtem Eisenoxyd, meistens ocker- und selbst honiggelb

gefärbt ist.

Die übrigen in diesem Steinkohlenflötze noch rorkommenden

bemerkbaren Fossilien sind folgende

:

a)

cb sicli selbe nicbl in KoaTis rerwainlclt Iiaben. Sie hatten aber eine andere

Vcränilerunj; nicht erlitten, alä dafs sie nun zerborsten, und metallisch glän/.end

ivaren, sehr schwer mehr brannten, aber dann keinen starken biluininüsen Ge-

ruch mehr von sieb gaben«
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a) Trifft man in demselben zuweilen einige Acste und Stämme

Ton einem rersteinten bräunlich schwarzgefärbten Hol-

ze an, welche nach Voigt und Ueufs in den sächsischen Steinlioh-

lengebirgcn Seh wühlen genannt werden} ein unwidersprechlicher

Beweis, dafs bcy der Erzeugung der Steinkohlen auch vegetabilische

Körper, und wahrscheinlich ganze Holzstümme, mitgewirket haben.

Dafs diese Schwühlen wirklich versteinertes Holz sind, ist dadurch an-

schaulich erwiesen , weil man an einigen derselben die Jahrgänge noch

deutlich bemerken kann.

A) Kann ich jenen blättrigen Stinkstein (Stinkspat) nicht mit

Stillschweigen umgehen, wovon der Akademiker und Professor Petzl

der königlichen Akademie der Wissenschaften schon eine umständliche

Beschreibung geliefert hat.

Dieser Stinkspat kommt eigentlich imjoliannesstollen, nicht

gangartig, \'\ie der Kalkspat im Stinksteinflötze, sondern im bituminö-

sen Alcrgrl zwischen den Steinkohlen, wie dieser, lagerweise vor, und

zwar nur in einer Mächtigkeit von zwej bis drey Zollen.

Er findet sich meistens nur derb, und höchst selten in einigen

n Höhlungen in

tenllächen krvstallisirt.

kleinen Höhlungen in den beschriebenen Rhomben mit conrexen Sei-

Seine Hauptfarbe ist immer, wie jene des Stinksteines, die gelb-

llcligraue in das Isabellgelbe sich verlaufend) nur zuweilen wird sie

mehr bräunlich.

An derjenigen Stelle, wo die Wirkungen eines ehemaligen

Feuers deutlich ausgesprochen sind , ist dieser Stinkspat bräunlich-

schwarz gefärbt, und derselbe hat dort die ihm beygemiscLte Hydro-

thionsäure gänzlich verloren, so dafs er gerieben nicht mehr den ge-

ringsten Geruch von sich gicbt, sondern als ein blofser schwarzge-

lärbter Kalkspat erscheint.

43 * c)
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c) In der Nähe des Liegenden , was ich schon einmal bemerkt

habe, wird die Masse des Steinkohlenflötzes mehr oder weniger schief-

rig, und zwischen den Ablösungen dieser Schieferkohlen kommt dann

besonders an einigen Stellen häufig Schwefelkies eingesprengt

oder angeflogen yor. Manchmal nimmt dieser Schwefelkies selbst im

Bruche eine messinggelbe Farbe an, und geht dann in Kupferkies über.

Zuweilen überzieht ein solcher Schwefelkies kleine Ammons-

hörner und Muscheln, und diese erscheinen dann wie metallisirt.

C. Flötze, welche das Liegende der Steinkohlen

bilden.

Die im Liegenden und also unter den Steinkohlen Torkomraen-

den Flötze habe ich zwar schon im ersten Abschnitte genau berührt.

Um sie aber doch noch mehr kennen zu lernen, will ich zur Vervoll-

kommnung des Ganzen sie noch etwas näher beschreiben.

i) Das Flötz, auf welchem die Steinkohlen ruhen, ist eigent-

lich nur ein sehr thoniger Mergel, welcher nach der BeschafiFen-

heit der Häringerflötze überhaupt in der ersten Abtheilung oder in den

obern Gegenden nur ein par Fufs mächtig ist. Ln Barbara-Stol-
len wurde aber in demselben eine Querstrecke g Lachter lang aufge«

fahren, und man hat dessen Ende noch nicht erreicht.

Dieses Thonmergelflötz ist an einigen Orten, besonders gleich

unter dem Steinkohlenllütze, noch mit Bitumen durchdrungen, und

hat dann eine dunkelrauchgraue, olt selbst in das Schwärzlichbraune

übergehende Farbe. In dieser Eigenschaft nähert es sich dann dem
Brandschiefer.

In einer gröfsern Entfernung von den Steinkohlen verliert sich das

Bitumen immer mehr, und der Mergel nimmt eine schvyäralichgraue Farbe

am.
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an. In der Nähe seiner Unterlage vermindert sich selbst noch sein

Gciiult vcn ['.olilciisauicni Kalk so sehr, dafs er nur als ein lichtegraucr,

bäiißg gflbgolicckler Thon erscheint. Da, wo er noch mit Bitumen

durchdrungen ist, wechselt er an einigen Stellen mit schmalen Stein-

kohlen - La;^en ab. Häufig hat aber derselbe Schwelelkies eingesprengt,

so dafs er an denjenigen Stellen, wo ihn die Luft berühren kann, mit

Haarvitriol angeflogen ist, und selbst schon im Innern natürlich erzeug-

ten Vitriol bemerken lafst. Besonders trifft man solche Stellen in der

genannten Querstrecke des Barbarastollens im Querschlage des

Theresien Stollens, und selbst au mehreren Orten im Josephi-
Stollen an.

Eingeleitete Versuche werden erweisen, ob derselbe nicht den

Kosten zu einer wirklichen Alaun- und Vitriolerzeugung lohnen wird.

Die in ihm eingewachsenen Schwefelkiese sind zuweilen auch krystal-

lisirt. Besonders aber kommen sie in mehr oder minder vollkommenen

Kugeln von verschiedener Gröfse vor. Auch abgerundete Stücke von

thonigem Eisenstein findet man in diesem thonigen Mergelilötze.

Auf dieses folgt

2) das ebenfalls schon im ersten Abschnitte bemerkte Conglo-
merat von Kalksteingeschieben. Diese Geschiebe sind mehr oder

weniger abgerundet, und meistens von einer blaulichgrauen Farbe. Ihr

Bindungsmittel selbst ist ein lichtegelblichgrauer dichter Kalkstein, der

gegen die eingewachsenen Geschiebe ölters selbst vorwaltend ist. In

diesem Conglomerat trifft man häufige Versteinerungen oder vielmehr

Steinkerne von Muscheln, besonders Terebratuliten, an. Nicht über-

all im Liegenden ist aber dieses Conglomerat bemerkbar. Im Fran-
ciscistoUen liegt der Alpenkalkstcin gegen Morgen und gegen

Abend gleich unmittelbar unter dem thonigen Mergelflötze. Dieser

Fall kommt auch im Querbaue des Theresienstollens vor. Im
Josephistollen aber erscheint das Conglomerat gleich nacli einer

schwachen Lage von bitumuiüsem Thon.
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3) Der Alpenkalkstein, welcher unter diesem Conglomc-

rate oder gleich unter dem thonigen Mergelflötze liegt, hat beynahe

immer eine schwärzlichgraue, nur zuweilen etwas ins Gelbliche zie-

hende Farbe. Er ist im Bruche splittrig und mattj nur gegen das

Sonnenlicht gehalten, bemerkt man an demselben einigen Schimmer.

In ihm findet man gewöhnlich, wie in andern Gegenden,

gelblichgrauen Hornstein, und hier auch selbst mehrere Versteine-

rungen, besonders Belemniten, eingewachsen. —

Auf diesen Alpenkalkstein folgt dann als Unterlage

4) der schon im zweyten Abschnitte berührte ältere Sand-

stein, oder das sogenannte rothe todte Liegende.

IX.
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